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Inhaltsangabe
Die Zwillingsschwestern Rafaela und Uriela kommen im Jahr 1975, also vier Jahre nach den Rumtreibern,
nach Hogwarts. 
     
      Sie wurden zu Hause unterrichtet, bis sie ihre Eltern auf tragische Weise verloren haben. Aufgrund ihrer
magischen Fähigkeiten können sie in eine höhere Klasse aufsteigen als eigentlich ihrem Alter entspräche.
Überraschenderweise werden sie in verschiedene Häuser eingeteilt
     
      Beide Schwestern verlieben sich und geraten in die Rivalität ihrer Häuser. Während der Zeit in Hogwarts
erfährt Rafaela ein schreckliches Geheimnis.
     
     
     Vorwort
Rafaela muss noch immer weinen, wenn sie an ihre Eltern denkt, die vor kurzer Zeit im Schlaf ermordet
wurden. Ihre Schwester Uriela scheint der Tod der Eltern dagegen kalt zu lassen. 
      Rafaela vermisst die Eltern und das warme Spanien, doch sie findet schnell Freunde. Doch die scheinen
ein Geheimnis zu haben.
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Prolog
Prolog
      Diana Hawkins konnte sich noch genau an den Augenblick erinnern, als sie zum ersten Mal ihre
Fähigkeiten bemerkt hatte: Sechs Jahre war sie damals alt gewesen. Sie hatte mit ihrem, wie sie damals
geglaubt hatte, älteren Bruder George an einem Hang Verstecken gespielt. Sie hatte nach oben geschaut und
festgestellt, dass George sie sofort sehen würde, wenn er an den Rand des Abhangs käme. Schnell hatte sie ein
neues Versteck gesucht und war dabei auf dem nassen Gras abgerutscht. Dabei war sie gegen einen Felsen
gestoßen und plötzlich durch die Luft geschwebt. George hatte sie natürlich gesehen und hatte „Zauberei“
geschrieen. Auch ihrer Mutter hatte er es erzählt.
     
      Nach dem Abendessen hatte die Mutter Diana in die Küche geholt, George aber hinausgeschickt. „Du bist
also wirklich durch die Luft geschwebt?“, hatte sie mehr festgestellt als gefragt.
      Diana hatte genickt. „Ich weiß auch nicht wie, Mum. Ich hab gedacht, ich bin tot, als ich gegen den Felsen
gekracht bin.“
      Die Mutter hatte geseufzt: „Es musste irgendwann kommen. Di, ich muss dir etwas sagen: Ich bin nicht
wirklich deine Mutter und Tom – sie nahm eine Fotografie von der Hand und küsste sie – war nicht dein
Vater.“
      „Hat mich der Storch falsch abgeliefert?“, hatte sie gefragt. Damals war es undenkbar für eine
Sechsjährige gewesen, zu wissen, wie Kinder wirklich entstanden Und was ist mit George – ich meine,
meinem Bruder?“
      Ihre Mutter hatte den Kopf geschüttelt: „George ist wirklich mein Sohn und Dads Sohn. Du bist die
Tochter einer Hexe.“
      „Was?“ Diana hatte Angst gehabt. Waren Hexen nicht böse Wesen? „Ich bin die...“
      „Ich kann mir denken, Di, was du sagen willst. Deine Mutter war keine böse Hexe. Sie hat mir und George
damals das Leben gerettet – und wenn Dad, wenn Tom, nicht so stur gewesen wäre“ Sie hatte begonnen, zu
weinen, „könnte er auch noch leben.“
      „Wie..? Wieso...?“
      
      „Die Geschichte ist acht Jahre her. Wir lebten damals im Schloss meiner Schwiegereltern, also Georges
Großeltern. George war gerade geboren. Eines Tages im Frühjahr tauchte ein junges Mädchen bei uns auf. Sie
stellte sich als Minerva McGonagall vor. Sie warnte uns davor, dass jemand Tom umbringen wollte. Toms
Eltern wollten erst das Haus von der Polizei schützen lassen, aber sie sagte, die Polizei würde nichts nützen.
Zum Beweis zog das Mädchen einen Zauberstab und ließ die gesamte Einrichtung unseres Salons
verschwinden. Wir waren erschrocken, aber sie hat alles wieder hergezaubert. 
      „Dasselbe kann euch passieren“, sagte sie. „Ein Zauberer will euch umbringen. Er behauptet, Ihr Sohn zu
sein, Mr. Riddle.“
      Tom weinte. Es war das erste Mal überhaupt, dass ich ihn weinen gesehen habe. Er gestand, dass siebzehn
Jahre vorher eine Hexe ihm einen Liebestrank gegeben hatte. Er hatte sie geheiratet und mit ihr einen Sohn
gehabt. Als der Trank nachgelassen hatte, hatte er sie verlassen. 
      „Wir können Sie hier nicht schützen, Mr. und Mrs. Riddle!“, sagte die Frau. „Aber wir haben ein Versteck
für Sie vorbereitet.“
      Sie brachte George und mich hierher. Tom wollte am nächsten Tag noch einiges mit seinen Eltern
besprechen. Vermutlich haben die ihm ausgeredet, mit uns zu kommen – sie glaubten trotz allem nicht an
Hexerei. Zwei Wochen später kam Minerva wieder und erzählte uns, dass Tom und seine Eltern ermordet
worden waren.
      So wuchs George hier in diesem Haus auf. Minerva und ein älterer Zauberer, ein Mr. Dumbledore,
versorgten uns mit Nahrung. Sie hatten unser Haus versteckt, das heißt, niemand konnte es finden, dem
Minerva es nicht zeigte.
     
      Anderthalb Jahre später kam Minerva erneut völlig aufgelöst zu mir: Sie war – schwanger.“
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      „Was ist das?“
      „Sie erwartete ein Kind. Di, Kinder werden nicht von Störchen gebracht. Sie wachsen im Bauch der
Mutter; eine Frau wird schnell dicker, wenn sie ein Kind erwartet. – Nun ja, Minerva bat mich, hier versteckt
bleiben zu können. Sie trug einen Unsichtbarkeitsmantel, wenn sie sich draußen mit jemand traf oder Essen
besorgte. Einige Monate später kam das Kind zur Welt. Und dieses Kind, mein Schätzchen, warst du.“
      „Dann ist Tante Minerva, die letztes Weihnachten kurz da war, meine Mutter?“, hatte Diana gefragt.
      „Ja, das ist sie. Sie hat mir und meinem Sohn das Leben gerettet, und so tat ich ihr den Gefallen und nahm
sie auf. Sie sagte mir, dein Vater könne sich nicht um dich kümmern. Sie hat mir nie erzählt, wer dein Vater
ist, aber ich bin sicher, es ist Mr. Dumbledore. 
      Er war es, der mich bat, dich als meine Tochter zu erziehen. Dafür hat er uns immer wieder Geld,
Kleidung und Nahrung gebracht, wenn Minerva es nicht selbst tun konnte.
      Du bist also als meine Tochter und Georges Schwester aufgewachsen. Minerva hat mir natürlich erzählt,
dass du vermutlich irgendwann ‚magische Fähigkeiten’ wie man sagt, haben wirst. Dieser Moment ist jetzt
da.“
      Ihre Mutter, oder besser Georges Mutter, hatte ein dickes, gelbliches Papier, damals hatte Diana noch nicht
gewusst, dass es ein Pergament war, aus der Schublade geholt und einen Brief geschrieben:
      Liebe Minerva,
     
      heute hat Diana zum ersten Mal magische Fähigkeiten entwickelt: Als sie beim Spielen an einem Hang
abgerutscht ist, schwebte sie plötzlich durch die Luft und landete unverletzt 40 Meter tiefer auf dem Boden.
     Sie und George haben gemerkt, dass etwas nicht stimmt.  Ich habe ihr alles gesagt. Was tun wir nun
weiter?
     
     Liebe Grüße
     Deine Samantha
     
      Schon am nächsten Tag war Dianas leibliche Mutter gekommen. Sie hatten einen Spaziergang gemacht,
bei dem Diana vieles erfahren hatte: Dass Mr. Dumbledore wirklich ihr Vater und Lehrer an der berühmtesten
Zaubererschule der Welt war. Dass er damals, als ihre Mutter mit Diana schwanger gewesen war, einen
gefährlichen Schwarzmagier gesucht hatte und erst nach Dianas Geburt glücklich heimgekommen war. Wie
sich ihre Mutter wegen des unehelichen Kindes geschämt hatte.
      Bei dem Spaziergang hatte Dianas Mutter sie auch angewiesen, weitere magische Fähigkeiten zu
versuchen: Diana gelang es, Blumen dazu zu bringen, sich öffnen und schließen zu lassen. Sie konnte auch
Steine schweben und Gras violett werden lassen.
      
      Wenige Tage später war auch Dianas Vater gekommen. Diana und George hatten mit seinem langen Bart
gespielt und auch er hatte ihre Fähigkeiten getestet. „Du bist weit für eine Sechsjährige“ hatte er gesagt. „Fast
zu weit. Wir werden dir beibringen müssen, deine Fähigkeiten zu kontrollieren.“
      Ihre Mutter sah Diana nun fast jedes Wochenende und auch ihren Vater mindestens einmal im Monat. Er
konnte sich nicht öfter von Hogwarts entfernen, ohne dass es aufgefallen wäre. Als sie acht Jahre alt gewesen
war beherrschte Diana einfache Verwandlungen, mit neun konnte sie auf einem Besen fliegen und mit noch
nicht einmal zehn Jahren besiegte sie Hinkepinke und Irrwichte – das alles ohne Zauberstab, da sie diesen erst
mit zehn Jahren bekam.
     
      Ihre Eltern entschieden sich nach langem Überlegen dagegen, Diana nach Hogwarts gehen zu lassen. Zum
Einen fürchtete ihr Vater, sie könnte dort zu viel über ihre Familie erzählen und so ihre Stiefmutter und ihren
Stiefbruder gefährden, zum anderen waren Dianas magische Fähigkeiten denen ihrer Altersgenossen so weit
überlegen, dass ihre Mutter der Meinung war, sie könne sich in Hogwarts nur langweilen.
      Diana erhielt jede Woche von ihren Eltern oder deren Bekannten magischen Unterricht, in den Ferien
intensiver. Auch ausländische Zauberer kümmerten sich um sie, sodass sie und auch ihr Stiefbruder George,
der zwar nicht magisch, aber dafür in Sprachen äußerst begabt war, bis sie erwachsen waren fließend Deutsch,
Spanisch, Italienisch und Russisch sprachen. Diana verstand und sprach außerdem die Schlangensprache
Parsel sowie die Sprache der Kobolde.
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      Sie entwickelte sich zur vollsten Zufriedenheit ihrer Eltern und anderer Zauberer, doch Dianas größter
Wunsch war es, ihre magischen Fähigkeiten eines Tages mit George teilen zu können. Sowohl ihr Vater als
auch alle anderen Zauberer, die sie kennen gelernt hatte, hatten ihr erklärt, dies sei unmöglich. Doch sie
wusste nur zu gut, dass es auch Zauber gab, die nur ganz wenige Zauberer beherrschten und von denen alle
anderen dachten, sie seien unmöglich. Ihr Vater konnte sich beispielsweise ohne Tarnumhang unsichtbar
machen, was er ihr beigebracht hatte, als sie dreizehn war. Sie selbst war als Kind schon geschwebt, obwohl es
hieß, kein Zauberer könne ohne Hilfsmittel fliegen. Diana hatte es lange versucht und in der Schulbibliothek
von Hogwarts, die sie in den Ferien gelegentlich unter Aufsicht eines Elternteils besuchen durfte, geübt.
     
      Mit fünfzehn Jahren hatte sie den Flugzauber gefunden. Wenige Wochen danach hatte sie George, der sich
keine Feigheit nachsagen lassen wollte, auf eine einsame Insel mitgenommen. Um nicht aufzufallen, hatte sie
sich und ihn unsichtbar gemacht. Auf dieser Insel hatten sie sich zum ersten Mal geküsst. Im Dorf in der Nähe
ihres Hauses galten Diana und George weiter als Geschwister, als Kinder einer exzentrischen Dame, die sie
weitgehend von den Menschen fernhielt. So hatten sie zwei Jahre lang ihre Zuneigung zueinander verborgen.
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Fahrt nach Hogwarts
Die beiden Mädchen fielen am Bahnhof King’s Cross kaum auf. Es war richtig gewesen, sich in Jeansanzügen
und Plateauschuhen durch die englische Muggelwelt zu bewegen. Die meisten Mädchen in ihrem Alter trugen
ähnliches Outfit. Da sie statt der in Hogwarts üblichen Schrankkoffer einigermaßen handliche Reisetaschen
bei sich hatten, sahen sie aus wie Muggelmädchen, die unterwegs zu Freunden oder den Großeltern waren.
      Ihre ebenmäßigen Gesichter und ihre leicht gewellten, langen, schwarzen Haare waren völlig identisch. Da
sie außerdem gleiche Kleidung und identische Taschen trugen, hätte ein Außenstehender sie niemals
unterscheiden können.
      "Wo war es nochmal? Gleis 9 3/4, oder?", fragte Rafaela ihre Schwester. 
     "Klar, Mensch! Schau doch!" Nun sah auch Rafaela die Menschen hinter der Mauer stehen. "Los! Sie
haben gesagt, Muggel dürfen uns nicht sehen! Verlieren wir keine Zeit!"
      Sie rannten los und gelangten auf das Gleis.
      Da sich offenbar die meisten Menschen, die auf diesem Gleis standen, untereinander kannten, drehten sich
fast alle nach den ausnehmend hübschen Zwillingen um.
      Da Rafaela und Uriella niemanden kannten, stiegen sie ohne sich umzuschauen in den Zug ein.
     
      Die Zwillinge drängten sich durch den Zug. „Da, die sind bestimmt aus der ersten, die Zwerge!“, rief
Uriella, als sie auf ein volles Abteil stießen. „Das kriegen wir frei!“
      Sie hob die Hand.
      „Nicht, Uri!“, mahnte Rafaela. 
      „Ach komm! Was soll schon passieren? Diese Idioten merken doch nichts, solange man den Zauberstab
nicht verwendet. Und ich will diese Typen ja nicht umbringen.“
      Rafaela blockte den Fluch ihrer Schwester. Da andere Schüler hinterher drängten, gingen die beiden
weiter, denn beide wollten nicht unnötig auffallen.
      Sie fanden schließlich ein Abteil, in dem vier Jungen saßen, die übrigen Plätze aber noch frei waren.
      „Habt ihr noch zwei Plätze frei?“, fragte Rafaela höflich.
      „Für so hübsche Mädels immer“ antwortete einer der Jungen. Er hatte halblange, schwarze Haare und
gefiel Rafaela auf Anhieb.
      „Hier seid ihr gut aufgehoben“, sagte ein anderer. Auch er hatte schwarze Haare, doch diese waren kurz
und struppig. „Wir sind die Elite von Gryffindor und ganz Hogwarts. Ich bin übrigens James und das ist Sirius
und das“ – er deutete auf den größten der Jungen – „ist Remus und hier ist Peter.“ Der vierte der Jungen saß
still in einer Ecke.
      Rafaela widerstand der Versuchung, sofort in den Gedanken der vier zu lesen. An Uriellas Gesicht
erkannte sie, dass diese weniger Skrupel hatte.
     
      „Wer seid ihr eigentlich? Wie Erstklässlerinnen seht ihr nicht aus“, fragte Sirius.
      Rafaela schüttelte den Kopf: „Bisher hat uns unsere Mutter zu Hause unterrichtet, aber...“ sie musste
weinen, wenn sie daran dachte.
      „...der Dunkle Lord hat unsere Eltern getötet. Unser Vater war ein Muggel und das war wohl Grund
genug“, vollendete Uriella. 
      „Oh Mann, das tut mir leid!“, bedauerte Remus die beiden. Auch die drei anderen schlossen sich an.
      „Ist in Ordnung“, versuchte Uriella, sich cool zu geben. „Auf jeden Fall: Jetzt haben sie uns nach
Hogwarts geschickt. Bin schon gespannt, in welches Haus und welchen Jahrgang wir kommen.“
      „Ich bin übrigens Rafaela – oder Rafa oder Raph – und meine Schwester heißt Uriella oder Uri“, stellte
Rafaela sich vor.
      „Freut mich, Rafa!“, sagte Sirius und gab ihr die Hand. „Ich hoffe doch, nach Gryffindor!“
      „Ich auch“; antwortete das Mädchen. „Man sagt, die Gryffindors zeichnen sich durch besonders großen
Mut aus und viele Helden der Zaubererwelt waren dort, so wie – Dumbledore, oder?“
      „Das stimmt“, bestätigte James. „Und auch meine ganze Familie. Vielleicht sagt euch auch der Name
Charles Potter etwas?“
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      „Komm, Krone, nicht jeder kann deine Eltern kennen!“, wiegelte Sirius ab, doch Rafaela antwortete:
„Doch, das ist doch der Chef des Aurorenbüros. Ich habe von ihm gelesen. Er hat Rormond Lestrange im
Duell besiegt, oder? – Das ist dein Vater?“
      Die Jungen saßen mit offenem Mund da: „Kennst du die Geschichte der Zaubererwelt auswendig?“, fragte
Remus.
      „Hab zufällig davon gelesen. Lestrange soll ein ziemlich schlimmer Schwarzer Magier und Grindelwalds
Mann in England gewesen sein.“
      „Und seine Söhne sind beziehungsweise waren in Hogwarts – in Slytherin natürlich“, gab Sirius den
Wissenden. „Und können gar nicht abwarten, für den Dunklen Lord zu arbeiten.“
      „Wenn wir gerade von Häusern sprechen – ich muss, Sorry Kumpels, bitte um Entschuldigung, die
Damen“, sagte Remus und stand auf.
     
      „Auf Wiedersehen, Herr Vertrauensschüler“, riefen James und Sirius.
       „Er muss in diesem Jahr auf uns aufpassen“ erklärte Sirius den Mädchen. „Ein Glück, dass es mich nicht
erwischt hat. Müsste ich viel zu brav sein!“
      Obwohl sie sich gar keine besonders große Mühe gab, las Rafaela in seinen Gedanken vom letzten Streich,
als sie das Essen eines Slytherin mit einem Gewürz versetzt hatte, das diesen für eine Stunde in einen Affen
verwandelt hatte.
      „Erzähl ruhig, was du angestellt hast. Dir brennt doch was auf den Nägeln“, forderte Rafaela ihn auf.
      Sirius erzählte bereitwillig von seiner Privatfehde mit einigen Slytherins und schmückte diese um eine
Reihe weitere Erlebnisse aus. Rafaela lachte darüber und tat, als ob sie alles glaubte, sogar, dass Sirius
Mitschüler durch stumme Flüche dauerhaft verwandeln konnte. Uriella blieb still. Auch ein Versuch Rafaelas,
in das Gedächtnis ihrer Schwester einzudringen, misslang.
      
      Während die Fahrt weiter ging, fragte Sirius Rafaela immer mehr aus. Diese musste sich konzentrieren,
ihm nicht zu viel zu erzählen. Dass ihre Eltern aus England stammten, weshalb sie und ihre Schwester fließend
Englisch sprachen, durften die Jungen ja wissen, aber allzu genau durfte sie nicht von ihrer Abstammung
berichten.
      Sirius erzählte auch von sich, dass er ziemliche Probleme mit seinen Eltern hatte, die ihn lieber in
Slytherin gesehen hätten und Muggelstämmige für Abschaum hielten.
      „Toll, dass du anders denkst“, sagte Rafaela, ehrlich froh. „Ich bin ja auch nicht reinblütig und
wahrscheinlich hat Voldemort genau deshalb meine Eltern umgebracht.“
      Sirius zuckte zusammen, als sie den Namen nannte: „Und du bist ganz schön mutig, weißt du das!“, lobte
er sie.
      „Da kannst du dir eine Scheibe abschneiden, Tatze“, mischte sich James ein. „Papa sagt, wir sollen uns
ruhig trauen, den Namen zu nennen – Je mehr Angst Voldemort verbreiten kann, desto stärker ist er.“
      „Ich habe natürlich Angst vor ihm. Immerhin hat er meine Eltern umgebracht.“
      „In Hogwarts bist du sicher“, tröstete Sirius sie. „Und wir sind ja auch noch bei dir.“ Er legte seinen Arm
um ihre Schultern.
      Rafaela versprach sich zwar wenig von seinem Schutz – wenn Voldemort eine Hexe der Klasse ihrer
Mutter getötet hatte, würde er Sirius erst recht umbringen können, wenn ihm der Sinn danach stand – doch sie
genoss es, dass der Junge sich für sie interessierte. Sie war noch nie verliebt gewesen, zumal es in Spanien
verboten war, dass Jugendliche Zärtlichkeiten austauschten. Sie wusste nicht, ob die Zauberer das so streng
sahen wie die Muggel, da sie wenig Kontakt zur magischen Welt Spaniens hatte, aber sie glaubte nicht, dass es
so selbstverständlich zuging wie offensichtlich in England. Sie schob auch ihren Arm hinter Sirius’ Rücken
und sie genossen die Zweisamkeit.
     
      James versuchte inzwischen sein Glück bei Uriella, doch die blieb abweisend: „Ich bin nicht wie eine der
Schlammblüterinnen, die auf dich fliegen!“, rief sie laut. James erschrak über das Wort und auch Sirius und
Rafaela ließen einander los.
      „Was bist du denn für eine?“, schrie Sirius sie an. Rafaela warf der Schwester einen bösen Blick zu.
Warum gebrauchte sie solche Wörter und warum sprach sie laut aus, was sie offenbar in James’ Gedanken
gelesen hatte?
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      „Habt ihr etwa nicht jedes zweite Mädel in Hogwarts abgeknutscht? Und war es euch etwa nicht egal, ob
es Schlammblüterinnen waren?“, legte Uriella nach.
      „Und wenn? Denk daran, dass du auch nur halbblütig bist, Schwesterherz“, schimpfte Rafaela.
      „Auf jeden Fall könnt ihr euch merken, dass ich mit euch nichts anfangen werde“, blaffte Uriella Sirius
und James an.
     
      Remus beendete den Streit unabsichtlich, indem er aufforderte, die Schuluniformen anzuziehen. Rafaela
und Uriella gingen den anderen Mädchen nach. Einfach ein neues Outfit zu zaubern, wäre zu sehr aufgefallen.
      „¿No has visto lo que el piensa?“, zischte Uriella ihrer Schwester auf Spanisch zu: „Hast du nicht gesehen,
was er denkt?“
      „No más que otra chica – imagínate, tu sólo una de muchas para él“ (Nur ein Mädchen mehr – stell dir vor,
du bist nur eine von vielen für ihn).
      „Da igual – ¿Quién te dice que él va a ser mi novio? (Wer sagt dir, dass er mein Freund sein wird?), gab
Rafaela zurück und schaltete bei allem, was ihre Schwester ab jetzt sagte, auf Durchzug.
     
      Endlich kam der Zug zum Stehen. Vor ihnen standen eine Reihe von Kutschen, die von seltsamen Wesen
gezogen wurden: Schwarze Pferde mit Drachenköpfen, die so dünn waren, dass man ihre Knochen sah. 
      –„Was sind das für Wesen?“, fragte Rafaela Sirius.
      –„Was meinst du?“
     –„Na, vor den Kutschen.“
      Sirius tat, als ob er nichts erkennen könne. Rafaela konnte der Versuchung nicht widerstehen und drang in
sein Gedächtnis ein. Es stellte sich heraus, dass er wirklich glaubte, die Kutschen bewegten sich ohne
Zugtiere.
      Was hatte es mit diesen Tieren auf sich? Sie nahm sich vor, es herauszufinden.
      Rafaela drängte mit Sirius, James und Peter in eine Kutsche und war froh, dass ihre Zwillingsschwester in
eine andere stieg.
     
      Das Schloss war riesig und wunderschön. Sie nahm sich vor, es möglichst bald zu erkunden; möglichst,
bevor Uriella es tun konnte.
      Professor McGonagall empfing die Schüler. Es war ausgemacht, dass die Zwillinge tun sollten, als ob sie
sie nicht kannten.Sie wurden in eine riesige Halle geführt, wo McGonagall einen alten Hut auf einen Stuhl
legte.
      Der Hut sang ein Lied über die Qualitäten der vier Häuser. Danach musste jeder Erstklässler den Hut
aufsetzen, der ihn einem der Häuser zuwies. 
      „Nun, dieses Jahr haben wir zwei Neuzugänge, die bisher anderswo unterrichtet wurden“, stellte die
stellvertretende Schulleiterin fest. „Bei Ihnen wird der Hut nicht nur das Haus, sondern auch den Jahrgang
feststellen. Also: Halcón, Rafaela“
      Rafaela setzte den Hut auf. Sofort hörte sie ein Flüstern im Ohr: „Schwierig. Du hast die Intelligenz einer
Ravenclaw – oder Slytherin: Du könntest durch deinen Ehrgeiz groß werden“
      „Bitte nicht!“, dachte Rafaela.
      „Nicht Slytherin? Gut, Gryffindor käme auch in Frage. Du bist mutig, ohne Zweifel. Und dein Jahrgang?
Dem Alter nach kämst du in die dritte. Nein, dafür bist du zweifellos zu weit!
      Also: GRYFFINDOR, vierte Klasse!“
      Der Tisch, an dem James, Sirius, Peter und Remus saßen, klatschte Beifall. Sirius hatte ihr sogar einen
Platz neben sich freigehalten. Sie setzte sich.
      „Halcón, Uriella“, rief McGonagall. Uriella setzte den Hut auf, der bald „Slytherin, vierte Klasse“, rief.
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Rafaelas Einstand
Rafaela sah gerade noch, wie ihre Zwillingsschwester sich an den Slytherintisch setzte, als schon die
herrlichsten Speisen aus dem Nichts auftauchten. Sie wollte eigentlich nicht zu viel essen, aber die Speisen
sahen zu gut aus. Vieles kannte sie auch nicht wirklich, wie den Fleischauflauf, den die anderen Pudding
nannten.
      Sie versuchte von allem und fast alles schmeckte ihr, doch irgendwann hatte sie genug. 
      Nach dem Essen erhob sich Professor Dumbledore. 
      „Ich darf Ihnen unsere neue Lehrerin für Verteidigung gegen die Dunklen Künste, Professor Prewett,
vorstellen.“ Eine füllige, ältere Dame erhob sich.
      „Die Häuser sind Ihre Familien in Hogwarts und die Hauslehrer, Professor McGonagall für Gryffindor,
Professor Sprout für Hufflepuff, Professor Flitwick für Ravenclaw und Professor Slughorn für Slytherin Ihre
Ansprechpartner bei irgendwelchen Problemen.
      Für gute Leistungen werden die Häuser mit Pluspunkten belohnt.
     Im Übrigen kennen Sie ja die Schulregeln. Der Verbotene Wald trägt seinen Namen nicht umsonst“ er sah
Sirius und James scharf an, worauf James halblaut „Ja, Chef“, zischte. „Weitere Verbote sind beim
Hausmeister, Mr. Filch, einzusehen. Verstöße gegen die Schulordnung können mit Punktabzügen für Ihre
Häuser bestraft werden. Hier sehen Sie die Stundengläser, in denen der Punktestand erkennbar ist.“
     
      Professor McGonagall trat an den Gryffindortisch und verteilte die Stundenpläne. Danach standen Remus
und ein Mädchen mit roten Haaren und mandelförmigen, grünen Augen auf: „Erstklässler bitte mit uns
kommen!“, sagte das Mädchen mit freundlicher Stimme. „Wir zeigen euch den Weg zum
Gemeinschaftsraum.“
      „Ra – Miss Halcón, wenn Sie bitte folgen würden!“, forderte Professor McGonagall Rafaela auf.
      „Wir können ihr auch den Weg zeigen, Professor!“, bot Sirius sich an. 
      „Und sie nebenher zu Dummheiten anstiften oder irreführen – oh nein, Mr. Black!“, widersprach sie
entschieden.
      Rafaela verbarg ihren Ärger. Als ob sie sich so leicht irreführen ließe! Dennoch folgte sie den
Erstklässlern, nicht ohne zu bemerken, dass ihre Schwester, die mit den älteren Slytherins am Tisch sitzen
blieb.
      Ganz ungefährlich war der Weg nicht, wie Rafaela bemerkte: Einige Stufen mussten übersprungen
werden, die Treppenhäuser wechselten die Position und im zweiten Stock gab, wie Remus erklärte, sogar eine
Platte nach, wenn man darauf trat. Für Rafaela bedeutete das keine wirklichen Gefahren, doch sie war froh, es
alles erklärt zu bekommen.
      Vor dem Bild einer Fetten Dame blieb Remus stehen. „Das Passwort ist „Hippogreif“. Das müsst ihr jedes
Mal sagen, wenn ihr hier hinein wollt“, erklärte er den Erstklässlern.
     
      Der Gemeinschaftsraum mit seinen gemütlichen Sesseln gefiel Rafaela auf Anhieb. Hier konnte man
bequem sitzen; es gab sogar Nischen, wo man einigermaßen ungestört war.
      
      Da kam auch schon das Mädchen, das mit Remus zusammen die Neulinge geführt hatte, wieder zurück. 
      „Hi! Ich bin Lily Evans“ begrüßte sie Rafaela. Auch die stellte sich vor.
      „Du hast ja schon die schlimmsten Leute in Gryffindor hautnah kennen gelernt. Vor Potter und Black ist
niemand sicher, vor allem kein Mädchen. Also, pass auf dich auf!“
      „Da mach dir mal keine Gedanken! Ich bin nicht so leicht zu haben“, beruhigte Rafaela sie.
      Die beiden Mädchen kamen ins Gespräch. Rafaela erfuhr, dass Lily muggelstämmig war. „Meine Eltern
haben erst gedacht, es war ein Witz, als wir den Brief bekamen. Dann haben sie mich aber total unterstützt –
ganz im Gegensatz zu meiner Schwester. Die ist ein richtiges Ekelpaket.“
      Rafaela streckte ihr die Hand hin. „Da haben wir was gemeinsam. Bloß ist die meine auch hier – in
Slytherin. “
      „Hab ich mitgekriegt.“ Aus irgendeinem Grund wurde Lily traurig.
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      Rafaela zwang sich, nicht in ihre Gedanken zu schauen. 
      „Sind die Slytherins echt alle so schlimm?“, fragte sie statt dessen.
      „Ich kenne einen Jungen, der eigentlich ganz in Ordnung ist. Aber er wird jeden Tag, den er hier ist,
komischer. Es gibt dort viele Reinblutfanatiker und er hängt sich an die dran.“
      Wenigstens darin schien Lily sich mit James und Sirius einig zu sein.
     
      Als Rafaela und Lily aufstehen wollte, kamen schon die anderen Schüler. James ging schnurstracks auf
Lily zu. „Na, schöne Ferien gehabt, Miss Evans?“
      „Klar, ich hab ja dein Gesicht nicht gesehen, Potter!“, gab die zurück und lief in ihren Schlafsaal, während
Sirius auf Rafaela zuging. „Ich zeig dir morgen was“, versprach er. „Aber das muss ein Geheimnis unter uns
bleiben.“ Er umarmte sie.
      Rafaela erwiderte zwar die Umarmung, wollte aber sicher gehen und drang zum ersten Mal bewusst in
Sirius’ Gedanken ein. Sie merkte, dass sie ihm ernsthaft gefiel, doch schien er sich selbst noch nicht ganz klar
zu sein, ob sie nur eine Trophäe mehr sein würde oder ob er sie wirklich liebte. 
      Mit sich spielen wollte sie nicht lassen, doch vielleicht würde Sirius es doch eines Tages eindeutig ernst
meinen.
     
      Sie hatte den bösen Blick eines Mädchens mit halblangen, blonden Haaren gar nicht bemerkt. Als Rafaela
hinter diesem Mädchen den Schlafraum der Viertklässlerinnen betrat, zog das Mädchen den Zauberstab. „Lass
gefälligst deine Dreckfinger von Sirius, du Missgeburt! Das ist mein Freund!“, blaffte sie Rafaela an.
      Die war erschrocken, erkannte aber noch rechtzeitig, dass die andere sie schocken wollte. Sie streckte die
Hand aus und der Zauberstab des anderen Mädchens schwebte in dieselbe.
      „Was...was hast du gemacht? Gib mir sofort meinen Zauberstab wieder!“ kreischte die andere und sprang
Rafaela an. Die hatte keine Lust auf eine Schlägerei und baute ein magisches Feld um sich auf, sodass die
andere zurückgeschleudert wurde und zu Boden fiel.
      „Du kannst deinen Stab wieder haben“, sagte Rafaela gnädig. „Aber du lässt mich in Ruhe. Ich verstehe,
dass du dich ärgerst, aber ich habe noch gar nichts mit Sirius gemacht. Und glaub mir, ich kann auch anders!“
      Die andere traute sich nicht mehr, Rafaela anzugreifen. Dafür sprach ein anderes Mädchen Rafaela im
Waschraum an: „Das war Klasse!“, lobte sie. „Nancy glaubt immer, sie ist was besonderes – und redet sich
ein, dass Sirius sie liebt. In Wirklichkeit gibt der sich mit so einem Schleim wie ihr nicht ab. 
      Aber pass auf! Die kann ziemlich fies sein!“
      „Ich hab `ne fiese Schwester, da bin ich einiges gewohnt“, wiegelte Rafaela ab. Verglichen mit Uriella war
diese Nancy für sie keinerlei Problem, wenn ihr Angriff von vorhin alles war, was sie auf Lager hatte – und
ein kurzer Blick in Nancys Gedanken bestätigte dies.
     
      Rafaela erfuhr noch die Namen der anderen Mädchen: Die sie im Waschraum angesprochen hatte, hieß
Kate, ein anderes Mädchen mit sehr langen, dunkelblonden Haaren Donna. 
      Lange konnte sie nicht einschlafen und kurz nach Mitternacht wachte sie von einem Alptraum auf, in dem
ihre Schwester durch das Schloss schwebte und jeden Muggelstämmigen, den sie sah, tötete.
      Rafaela war sich nicht sicher, was diese Träume zu bedeuten hatten. Einmal hatte sie schon mit ihrer
Mutter darüber gesprochen, doch auch diese hatte nichts gewusst und schließlich ihrem Vater recht gegeben,
der glaubte, ihre Träume seien nur eine Art, ihren Streit mit Uriella zu verarbeiten. 
      Rafaela war sich nicht sicher: Sie hatte in letzter Zeit zweimal geträumt, dass ihre Schwester bei
Voldemort war. Obwohl sie Voldemort nur auf Bildern gesehen hatte, sah sie ihn damals deutlich vor sich.
Aber Uriella – ja, sie war ein Ekel. Aber dass sie zu Voldemort ging und dass der sich mit einem
dreizehnjährigen Mädchen abgab? Und was hatte das mit dem Tod ihrer Eltern zu tun?
      Lange konnte sie nicht wieder einschlafen, erwachte aber dennoch pünktlich und war auch einigermaßen
munter beim Frühstück.
     
      In der ersten Stunde hatten die Viertklässler Verwandlungen. Rafaela bemühte sich, Professor McGonagall
nicht in die Augen zu schauen. Diese ließ sich ebenfalls nichts anmerken.
      „Wir werden heute Igel in Nadelkissen verwandeln. Die Verwandlung eines Lebewesens ist immer
schwierig und erfordert höchste Konzentration“, ermahnte sie die Schüler.
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      Mit Igeln hatte Rafaela es noch nicht versucht, aber sie hatte schon vor drei Jahren die Ratten, die es
überall in der Nähe ihres Hauses gab, verwandelt. Letztes Jahr hatte sie einen Stier in einen Baum verwandelt,
was ihr allerdings nicht ganz gelungen war – ihre Mutter hatte den Zauber letztlich wieder rückgängig
gemacht. Rafaela weinte. Nur nicht an Mama denken!
      Sie zwang sich, an nichts anderes als ein Nadelkissen zu denken, als sie den Igel in Empfang nahm und
tatsächlich stand Bruchteile von Sekunden später ein perfektes Nadelkissen auf ihrem Tisch.
      „Mensch! Wie hast du das hingekriegt? Und ohne Zauberstab noch dazu?“, bewunderte Donna, die neben
ihr saß, Rafaelas Werk. Donnas Igel-Nadelkissen bewegte sich auch nach dem dritten Versuch noch und auch
Nancy und Kate ging es nicht besser. Auch die Jungen schimpften. Gerade ein Ravenclaw hatte das Kissen
ebenfalls relativ schnell fertig.
      „Du musst dich konzentrieren, Donna! Stell dir ein Nadelkissen vor, ohne an irgend etwas anderes zu
denken!“
      „Ich versuch’s ja!“, murrte Donna. In ihrem Hirn herrschte Chaos.
      „Sag dir hundert Mal vor: Nadelkissen, Nadelkissen, Nadelkissen!“, riet Rafaela. Wie konnte man nach
drei Jahren Zauberschule immer noch Schwierigkeiten haben, sich auf einen Zauber zu konzentrieren? Ihre
Mutter hatte Uriella und sie schon als sie neun Jahre alt waren gelehrt, Gedanken, die im Weg waren, aus dem
Hirn zu verbannen und sie hatte erklärt, warum das nötig war: Wer seine Gedanken nicht unter Kontrolle
hatte, wurde allzu leicht Opfer eines Angreifers.
     
      „Bitte keine Unterhaltungen“ wurden die beiden Mädchen unterbrochen. „Sehr schön, Miss Halcón! So
muss das aussehen!“ Professor McGonagall hob Rafaelas Nadelkissen hoch und zeigte es allen. „Wer
Probleme hat, konzentriert sich bitte darauf. Dann fällt es Ihnen leichter.“
      Am Ende der Stunde hatte etwa ein Drittel der Klasse halbwegs brauchbare Nadelkissen. Rafaelas
Leistung wurde dennoch von allen bewundert.
     
      Auf Verwandlungen folgte Geschichte der Zauberei. Professor Binns las so monoton, dass die meisten
schnell einschliefen oder Hausaufgaben machten. Rafaela fiel ihr Traum wieder ein. Es musste doch in der
Bibliothek doch Bücher über Traumdeutung geben! Sie beschloss, in der Freistunde nach dem Mittagessen
nachzuschauen.
     
      Beim Mittagessen setzte sich Sirius wieder neben sie, was ihre Laune um einiges besserte. „Du denkst an
heute Abend?!“, flüsterte er ihr zu. 
      „Bin schon gespannt, was du mir zeigst!“, antwortete sie kokett, wobei sie sich wieder dem Essen
zuwandte, um nicht versehentlich in Sirius’ Gedanken einzudringen.
     
      Als sie in Richtung Bibliothek ging, wurde sie von Professor McGonagall aufgehalten, die sofort einen
Muffliato-Zauber um sich und Rafaela legte: „Wie geht es dir?“, fragte sie. „Bist du einigermaßen damit fertig
geworden? Deine Zauberkraft scheint ja nicht gelitten zu haben, trotz allem.“
      Rafaela weinte ohne Hemmungen, da sie keine Schüler um sich sah. Dennoch sagte sie: „Ich glaube, es
wird mir hier gut gehen. Die meisten hier scheinen ganz nett zu sein.“
      „Ich wünsche es dir, dass du dich gut mit den anderen verstehst. Aber du weißt, dass du auch hier nicht
ungefährdet bist.“
      „Das ist mir klar. Das ist niemand, solange Voldemort lebt.“
      „Und du solltest bitte nicht so sorglos seinen Namen gebrauchen. Zum Einen kann das gefährlich werden,
zum anderen ist bekannt, dass ihn nur wenige verwenden. Es dürfen möglichst wenig Menschen wissen, wer
genau deine Eltern waren.“
      Rafaela nickte: „Das hast du mir schon gesagt. Ich habe bisher nur gesagt, dass sie von Voldemort – oder
von Tom Riddle, wenn dir das besser gefällt, ermordet wurden.“
      Die Lehrerin verzog das Gesicht: „Von mir aus sag den Namen, den Du-weißt-schon-wer sich gegeben hat
– auch wenn es gefährlich ist. Aber den richtigen Namen auf keinen Fall! Kaum jemand weiß, wie er wirklich
heißt und eine Viertklässlerin, die es weiß, macht sich verdächtig.“
      „Okay, ich werde es mir merken. – Sag einmal, ist dir auch aufgefallen, dass Uriella das ganze so cool
nimmt? Ich meine, Mamas und Papas Tod?“
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      „Ich denke, da tust du ihr Unrecht. Sie will es wohl eher nicht zeigen und ich möchte auch nicht unbedingt
lesen, was sie wirklich denkt – zumal ich keine besonders gute Legilementikerin bin. Aber ich werde auch mit
ihr einmal reden.“
      Wäre es unhöflich, darauf hinzuweisen, dass sie, Rafaela, es schon vergeblich versucht hatte? Würde sie
wegen schlechten Benehmens ihrer Schwester gegenüber geschimpft oder deshalb, weil sie glaubte, besser zu
sein als die Lehrerin?
      „Also, Kleines, du weißt, wo du mich findest! Jetzt muss ich in meinen Unterricht“, beendete McGonagall
das Gespräch.
      Da der Gang völlig leer war, traute sie sich, das Mädchen an die Brust zu drücken. Rafaela umarmte sie
und ließ ihren Tränen ein letztes Mal freien Lauf. Als die Lehrerin gegangen war, setzte Rafaela sich in die
Bibliothek und suchte nach Büchern über Traumdeutung. Sie lieh sich zwei davon aus, die ihr einigermaßen
gut schienen, brachte sie in ihren Schlafraum und kam gerade noch rechtzeitig zu Zaubertränke.
     
      Professor Slughorn war ungeheuer dick und seine Art zu reden, gefiel Rafaela nicht unbedingt. Er war
freundlich, aber sie war sich nicht sicher, ob die Freundlichkeit echt war. Zeit, in sein Gedächtnis
einzudringen, hatte sie allerdings nicht, da das Gegengift gegen einen Lähmungstrank, das er erklärte, sehr
schwierig war. Außerdem hatten sie die Stunde gemeinsam mit den Slytherins und so hatte Rafaela zu tun,
ihre Schwester im Auge zu behalten. Vielleicht waren nur die Träume schuld, aber sie vertraute Uriella nicht
mehr. Sie nahm sich jedenfalls vor, der Schwester keine Chance zu geben, ihre Gedanken zu lesen. Zweimal
merkte sie, dass Uriella es versuchte.
      Scheinbar hatte auch die Schwester ähnliche Vorsätze gefasst, denn als Rafaela nach dem Ende von
Slughorns Erklärung in Uriellas Gedanken einzudringen versuchte, wurde sie ebenfalls geblockt.
      
      Rafaela schnitt sich die Zutaten zurecht und konzentrierte sich voll auf den Trank, was den Vorteil hatte,
dass Uriella nicht heimlich in ihr Gedächtnis eindringen konnte, sollte sie es versuchen. Sie verglich noch
einmal die Anweisung, bevor sie mit der Zubereitung begann.
     
      Während die Tränke köchelten, ging Slughorn im Raum herum. „Sehr schön, Miss Halcón“, sagte er zu
Uriella. So muss es sein!“
      Kurz bevor er Rafaelas Tisch passierte, sagte er laut: „Allmählich sollten Ihre Tränke einen hellgrünen
Farbton annehmen!“ Rafaelas Trank war grün und wurde allmählich heller, doch war sie sich nicht sicher, ob
er hell genug war. 
      Da stand auch schon Slughorn vor ihr: „Perfekt, Miss –”, er stockte, als er Rafaela in die Augen sah. und
blickte zu Uriella hinüber 
      „Halcón“, ergänzte sie freundlich. 
      „Ach ja, richtig, sind Sie Zwillinge?“ Rafaela nickte. 
      Er hob ihren Kessel hoch: „Schauen Sie, so sieht es aus, wenn es perfekt ist – aber machen Sie sich keine
Gedanken! Es ist normal, dass es beim ersten Mal etwas länger dauert.“
      Er ging weiter und beriet die anderen. „Miss Larner, das wird noch, Geduld“, sagte er zu Donna, während
er bei Katies Topf die Miene verzog: „Da ist Ihnen wohl ein Fehler passiert. Tut mir leid, Miss Abbot, Sie
müssen neu anfangen. Evanesco!“ Katies Trank verschwand und sie selbst schlug mit der Faust auf den Tisch.
      
      Während er anderen noch Tipps gab, lehnte Rafaela sich zurück: Sie war fertig und nutzte die Gelegenheit,
Slughorns Hintergedanken zu erforschen. Er traute ihr und ihrer Schwester Großes zu und wollte sie in einem
Club unterbringen. Durch diesen Club hoffte er, sich auch selbst Vorteile zu verschaffen.
      Tatsächlich rief er nach der Stunde: „Miss Halcón – beide Miss Halcóns – kommen Sie doch bitte!“
      Rafaela und Uriella leisteten Folge.
      „Ich veranstalte etwa jeden Monat ein Treffen für besonders begabte Schülerinnen und Schüler. Am
Samstagnachmittag um drei wird das erste stattfinden. Es wäre mir eine große Ehre, wenn Sie beide kämen.“
      „Ich hab schon davon gehört“, gab Uriella an. „Ich kenne einige Fünft- und Sechstklässler in Ihrem Club.“
      Rafaela sagte zu. Schließlich wollte sie es sich nicht von vorne herein mit einem Lehrer verderben.
Außerdem bot es einen gewissen Reiz, die besten der anderen Jahrgänge kennen zu lernen. 
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      Am Abend traf sie sich wie ausgemacht mit Sirius. Er führte sie zum Waldrand, wo plötzlich eine Hütte
auftauchte. „Kleines Geheimnis von Krone – von James – und mir“, erklärte er. „Bisher wissen nicht allzu
viele davon. Remus und Peter wollen wir noch einweihen, aber bisher haben nur wir beide die Hütte benützt,
wenn uns ein Mädchen besonders gefallen hat.“
      „Nancy hat es wohl nicht so weit gebracht?“
      „Ach, die hast du schon kennen gelernt?! Ja, das war bei einem Hogsmeade-Wochenende, aber das ist
vorbei.“
      Sie funkelte ihn böse an: „Wehe dir, wenn es mit mir genau so schnell vorbei ist!“
      Er gab ihr einen Kuss. „Nein, mit dir nicht! Das ist etwas ganz anderes! Du bist eine Frau, wie man sie
sonst nicht findet.“
      Ein kurzer Blick in seine Gedanken sagte ihr, dass er es momentan jedenfalls ehrlich mit ihr meinte.
      „Das will ich gehofft haben, Tatze!“ sagte sie mit gespieltem Ärger, ehe sie den Kuss erwiderte.
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Bei Dumbledore
Ausgerechnet, während sie mit Sirius gemeinsam in der Hütte saß, spürte Rafaela das Bild ihrer Mutter in dem
Medaillon, das sie um den Hals trug. Sie verdrehte die Augen, öffnete aber dennoch das Medaillon. „¡Espera,
Mamá!“, flüsterte sie, warte.
      „Pero ¡No me olvides! (Aber vergiss mich nicht)“, kam die Antwort.
      „Wer ist das auf dem Bild? Und was sagt sie?“, fragte Sirius.
      „Meine Mutter. Und sie sagt, dass ich einen guten Geschmack habe“, antwortete Rafaela, während sie das
Buch schloss.
      „Recht hat sie“, meinte Sirius grinsend und küsste sie wieder.
     
      „Was ist eigentlich, wenn du und James gleichzeitig ein Mädchen vernaschen wollt?“, fragte Rafaela nach
einiger Zeit.
      „Wer zuerst kommt, malt zuerst. Wir sagen es einander über Zweiwegespiegel. Kennst du so was?“
      „Ich bin nicht von vorgestern. Natürlich kenne ich Zweiwegespiegel. Und? Habt ihr euch schon
ausspioniert?“
      „Bisher haben wir voreinander keine Geheimnisse gehabt und einander nicht nachspionieren müssen.“
      „Schön für euch. Kann ich richtig neidisch werden. Ernsthaft!“
      „Hast du keine Freundin, der du vertraust?“
      „Bisher hat uns meine Mutter zu Hause unterrichtet. In unserer Umgebung leben nur Muggel. Ja, wir
haben manchmal mit denen gespielt. Aber wir durften nie über unsere Familie reden – und auch wenn es
Muggel waren, die meisten haben gemerkt, dass wir unsere Geheimnisse haben. Ganz schlimm wurde es, als
unsere Eltern unser Haus versteckt haben.“
      „Euer Haus – versteckt? Das heißt, sie haben damit gerechnet, dass Du-weißt-schon-wer euch angreift?“
      Rafaela zögerte. Sollte sie ihm gleich alles anvertrauen?
      „Voldemort hat schon ... Verwandte von mir... angegriffen, weil...weil die ihn bekämpft haben. Auch
meine Mutter hat gegen ihn gekämpft. Und deshalb mussten wir uns verstecken. Dann ist mir nur meine
Schwester geblieben.“
      „Mit der du dich später auch verkracht hast“, stellte Sirius fest.
      „Merkt man das so stark? – In letzter Zeit, ja. Bis vor einem halben Jahr hab ich mich voll gut mit ihr
verstanden.“
     „Und dann? Hat sie sich geändert?“
      „Dann hat sie Mama plötzlich vorgeworfen, dass... dass sie einen Muggel geheiratet hat. Wenn Mama
keinen Muggel geheiratet hätte, gäbe es die dumme Gans gar nicht!“
      „Dich aber auch nicht und das wäre echt schlimm. – Nö, im Ernst, ich kenne das nur zu gut. Mein Bruder
ist in Slytherin und labert den gleichen Müll wie die alle. Und meine Eltern waren auch dort und sind genau so
drauf. Ich sag dir, ich bin froh, wenn ich in den Ferien bei James oder Remus oder Peter sein kann.“
      „Ich wär froh, wenn ich in den Ferien irgendwo sein könnte!“ Rafaela weinte wieder, worauf Sirius sie
fester drückte. „Meine Eltern sind tot. So plötzlich, mitten in der Nacht. Der Alarm ging los, danach sind
Auroren gekommen, aber es war zu spät.“
      „Sag mal... ich hab ja nicht viel Ahnung, aber wie kam Du-weißt – kam Voldemort in ein verstecktes
Haus?“
      „Wenn ich das wüsste.“ Sie weinte stärker. „Und deshalb habe ich auch Angst, dass sie uns hier erwischen
könnten. Irgend jemand muss ihm das Geheimnis gesagt haben.“
      „Wer kannte denn das Geheimnis?“
      Sie schluckte wieder. „Einige Verwandte meiner Mutter. Einer davon war Geheimniswahrer. Irgend
jemand... “ Sie vermied es, über ihre Träume zu sprechen – „muss es Voldemort gesagt haben.“
      „Du Arme! Das heißt, deine eigenen Verwandten wollen dich umbringen! Oh Merlin!“, zeigte sich Sirius
ehrlich mitfühlend. „Das glaub ich ja nicht mal von meiner Verwandtschaft.“
      Während Sirius sie streichelte, dachte Rafaela wieder an ihre Träume. Es war zu früh, mit Sirius darüber
zu sprechen. Vielleicht stimmte es ja, dass Uriella wirklich nur ihre Trauer nicht zeigen konnte.
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      Sie bemühte sich, nicht an die schlimmen Ereignisse zu denken und gab sich Sirius hin.
      
      Etwa eine Stunde später verließen Rafaela und Sirius Hand in Hand die versteckte Hütte. „Lumos!“, rief
Sirius.
      „Hältst du das für so gut? Das sehen doch alle“, meinte Rafaela.
      „Sonst sehen wir nichts. Außerdem sind die alle im Schloss.“
      „Kennst du echt keinen Zauber, mit dem man nur für sich selbst Licht machen kann?“
      Sirius schien überrascht. „Nein, du vielleicht?“
      „Der hier ist gar nicht schwer. Proprialux! 
      Sie hatte laut gesprochen und den Zauberstab benutzt, damit Sirius es mitbekam. Dennoch fragte der
verständnislos: „Und jetzt?“
      „Und jetzt sehe ich wie am Tag, während man mich nur sieht, wenn man mir direkt in die Augen schaut.
Du müsstest den Zauber aber selbst machen, damit er wirkt.“
      Sirius gelang er trotz ihrer Erklärungen nicht.
      „Müssen wir wohl üben“, meinte sie. „Vielleicht sieht uns ja niemand. Obwohl... meine Schwester
spioniert wahrscheinlich.“
      „Und wenn? Bin ich nicht vorzeigbar?“
      „Doch, natürlich. Aber...“
      „Was aber?“
      „Ich möchte nicht, dass sie es erfährt.“
      „Dann beeilen wir uns. Je länger wir hier stehen, desto eher sieht uns jemand.“
     
      Sie liefen ins Schloss zurück und verabschiedeten sich vor den Gryffindor-Räumen mit einem Kuss.
Rafaela beschloss, unter dem Proprialux-Zauber noch einige Zeit im Bett zu lesen, wie sie es manchmal auch
zu Hause getan hatte.
      Sie blieb an einem Satz hängen: „Wenn Traummotive immer wieder kehren, sollte man sich zuerst
vergegenwärtigen, wann der Traum begonnen hat.“ 
      Sie schlief mit dem Buch in der Hand ein, da sie zu müde war, um weiter zu lesen. Irgendwann fiel ihr ein,
dass ihre Augen noch immer hell aufleuchteten und sie löschte ihr inneres Licht.
      Dennoch wurde es eine schlaflose Nacht. Wann hatte sie zum ersten Mal geträumt, dass Uriella etwas
Schlimmes tat? Es war wohl vor etwa neun Monaten, kurz nachdem ihre Mutter einmal völlig verdreht
heimgekommen war. Damals hatte ihre Mutter auch angefangen, die Töchter vorwiegend im Duellieren und in
Abwehrflüchen zu unterrichten. Was hatte es damit auf sich?
     
      Als Rafaela am nächsten Morgen ihr Medaillon anlegte, schmerzte es sie beinahe. Sie schlug sich gegen
den Kopf und öffnete, sobald sie allein im Raum war. „Lo siento, Mamá (Tut mir leid, Mama)!“, flüsterte sie.
      Ihre Mutter erzählte ihr auf Spanisch, dass sie und ihre Schwester am Abend zum Direktor gehen sollten.
Sein Büro liege zwei Gänge von der Großen Halle weg und das Passwort sei „Zitronenbrause“. Sie sollten es
auf keinen Fall andere merken lassen.
      Das war leichter gesagt als getan. Eigentlich wollte sie sich an diesem Abend mit Sirius treffen und der
würde sicher Verdacht schöpfen.
     
      In Verteidigung gegen die Dunklen Künste war sie unkonzentriert, sodass sie erschrak, als Professor
Prewett sie aufrief.
      Sie versuchte gerade, in die Gedanken ihrer Lehrerin einzudringen, als ein Stück Pergament auf ihren
Tisch flatterte: „Dementoren – Schutzzauber“
      „Der Zauber heißt „Exspecto Patronum“. Man muss dabei an ein glückliches Erlebnis denken“, antwortete
sie.
     
      „Gut gemacht, Miss Halcón! Haben Sie doch ein bisschen zugehört. Nun aber zum neuen Stoff: In diesem
Jahr werden wir uns vor allem mit Schutzzaubern beschäftigen. Man kann zwar nicht alle Flüche abwehren,
aber gegen viele, bis zum Schockzauber, hilft der Protectus-Fluch. Er lässt einen Schild entstehen, an dem die
Flüche zurückprallen. Das probieren wir jetzt erst einmal trocken. Also: „Protego!“
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      Bei fast jedem entstand ein Schild, den die Lehrerin wahrnehmen konnte.
      „Gut! Stellen Sie sich nun zu Paaren gegenüber und sprechen Sie einen Ihnen bekannten Fluch. Der
Angegriffene schützt sich durch den Protectus.“
      Gegenüber von Rafaela bezog ein Mädchen aus Ravenclaw namens Ayla Spelling Position. Sie versuchte
den Petrificus Totalus, doch Rafaela hatte ihren Schild schon aufgebaut, ehe sie zuende gesprochen hatte. Sie
selbst wollte ebenfalls einen harmlosen Fluch versuchen, um nicht aufzufallen und das Mädchen nicht
ernsthaft zu verletzen. Dennoch brach ihr Locomotor-Mortis-Fluch durch den Schutzschild der Ravenclaw.
      „Halb so wild, Miss Halcón!“, befahl die Lehrerin und erlöste das andere Mädchen
      „Reiner Zufall!“ schimpfte die andere. „Schau mal, was jetzt kommt! Imped-”
      Rafaela wehrte den Fluch lässig mit der linken Hand ab. „Das würde ich an deiner Stelle nicht wieder
versuchen. Und den Stupefactus schon gar nicht.“
      Das Mädchen erschrak so sehr darüber, dass Rafaela gemerkt hatte, was sie vorhatte, dass sie beinahe
ihren Stab fallen ließ. Rafaela verpasste ihr einen stummen Kitzelfluch, löste ihn aber bald wieder.
      Am Ende der Stunde bat Professor Prewett Rafaela zu sich: „Ich glaube Ihnen gern, Miss Halcón dass Sie
den anderen überlegen sind“, sagte sie „und daher bitte ich Sie, sich zurückzuhalte. Wir hatten – nun ja, es
muss keine Unfälle geben.“
      Rafaela nickte, während sie aus den Gedanken der Lehrerin las, dass ihre Schwester zwei Hufflepuffs mit
Schnittwunden in den Krankenflügel gebracht hatte.
     
      Nach der Stunde bedankte Rafaela sich bei Donna für den Spickzettel.
      „Keine Ursache. In Verwandlungen wäre ich gestern aufgeschmissen gewesen ohne dich“, antwortete
Donna. „War übrigens Klasse, was du mit Spelling gemacht hast. Ist eine fürchterliche Angeberin, dass sie
glatt in Slytherin sein könnte. Kannst du uns ein paar Tricks beibringen? Ich bin eigentlich schlecht im
Duellieren und gerade jetzt, wo sich die Todesser überall rumtreiben.“
      „Kann ich schon machen. Aber dass ich mich mit Voldemort duellieren kann, glaub ich nicht“, gab sich
Rafaela bescheiden.
      Donna fiel vor Schreck auf den Boden. „Du hast... du hast...Du-weißt-schon-wen beim Namen genannt“,
stotterte sie mit bleichem Gesicht, während Rafaela ihr aufhalf.
      „Tut mir leid“, antwortete Rafaela, erschrocken über sich selbst.
     
      Donna beruhigte sich schnell wieder und auf dem Weg zu den Gewächshäusern, wo sie die nächste Stunde
verbrachten, erzählte sie Rafaela von ihrer Familie. Donna war die Tochter eines Zaubererehepaars, doch es
gab Muggel in ihrer Verwandtschaft, zu denen ihre Eltern auch losen Kontakt hielten. Sie hatten auch nichts
dagegen, dass Donna mit Katie, deren Eltern Muggel waren und ein Eisenwarengeschäft in Leeds hatten, eng
befreundet war. Donnas Vater arbeitete bei Gringotts, während die Mutter mit den drei jüngeren Geschwistern
zu Hause lebte.
      Auch Rafaela erzählte von sich. Donna hatte Mitleid mit ihr, als sie vom Tod ihrer Eltern hörte. Vom
Verdacht gegen ihre Schwester erzählte Rafaela nichts. Sie freute sich, in Donna so etwas wie eine Freundin
gefunden zu haben, nachdem sie fast drei Jahre lang außer zu ihrer Schwester kaum Kontakt zu Gleichaltrigen
gehabt hatte.
     
      Kräuterkunde verlief ohne besondere Ereignisse, ebenso Arithmantik. Am Abend war Sirius etwas
enttäuscht, als Rafaela ihm verkündete, sie habe keine Zeit. „Ich hab mich mit Nancy duelliert“, entschuldigte
sie sich. „Und die ist zu McGonagall gelaufen und jetzt gibt es `nen Aufruhr. Aber morgen wieder.“
Sicherheitshalber schaute sie in seinen Gedanken nach, ob er Verdacht schöpfte, doch das war nicht der Fall.
     
      Punkt halb acht erschien sie vor einem Wasserspeier, der offenbar das Büro Dumbledores bewachte.
Gleichzeitig mit ihr kam auch ihre Schwester an. Uriella streckte die Hand aus, ohne das Passwort zu sagen
und erreichte dennoch, dass der Wasserspeier zur Seite rückte. Sie grinste über den Erfolg. 
      Die beiden Schwestern traten nebeneinander auf eine Wendeltreppe, die sie nach oben führte. „Ich hätte
dir mehr Geschmack zugetraut als dich von Black abknutschen zu lassen“, zischte Uriella, wohl um zu
beweisen, dass sie alles mitbekommen hatte.
      „Und ich hätte dir mehr Hirn zugetraut als dass du gleich jemand in den Krankenflügel bringst“, gab die
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zurück. „Jetzt ist jeder hinter uns her – wenn wir Pech haben auch Voldemort. Mama hat immer gesagt, die
besten holt er sich oder bringt sie um.“
      Bevor Uriella antworten konnte, standen die beiden bereits in Dumbledores Büro.
     
      Der Direktor trat hinter seinem Schreibtisch hervor, als die beiden Mädchen kamen. McGonagall, die auf
einem Sessel saß, stand ebenfalls auf. Beide nahmen die Zwillinge in die Arme. Während Dumbledore zwei
Sessel für Rafaela und Uriella herbeibeschwor, sahen sich die im Büro um. Auf Bildern an den Wänden waren
frühere Direktoren zu sehen. Auf Tischen und Schränken standen Geräte, deren Funktion Rafaela interessiert
hätten.
      Dumbledore hatte sein Werk beendet und zum Schluss einen Krug mit Kürbissaft auf den Tisch gestellt,
ehe er sich selbst zu den Frauen setzte.
      Er begann das Gespräch mit allgemeinen Fragen wie „Habt ihr euch gut eingelebt? Wie vertragt ihr euch
mit den anderen?“ Danach kam er jedoch zur Sache:
      „Es tut mir leid, dass Minerva und ich so tun müssen, als ob ihr Fremde wärt, aber es geht nicht anders. Ihr
dürft also vor anderen Schülern weder ‚Tante Minerva’ oder ‚Onkel Albus’ sagen, noch, wer wir wirklich
sind. – Hat eure Mutter euch die Wahrheit gesagt?“
      Die Mädchen nickten.
      „Ihr wisst also auch alles über euren Vater?“
      „Er hieß wirklich Hawkins“, antwortete Rafaela, während Uriella nickte. „In Spanien haben unsere Eltern
den Namen übersetzt, während Mama behauptet hat, ihre Eltern seien tot. In unseren Muggeldokumenten steht
‚Halcón Expósito’.“
      Dumbledore und McGonagall nickten. Sie wussten, dass ‚Halcón’ die Übersetzung für ‚Hawkins’ war und
‚Expósito’, ausgesetzt, bei Kindern, deren Vater nicht bekannt war, verwendet wurde.
      „Und bei eurem Vater stand vermutlich dasselbe“, führte Dumbledore fort. „Dabei wusste er sehr genau,
wer sein Vater war. Das Geld, mit dem eure Eltern euer Haus in Spanien gekauft haben, stammte nämlich zum
geringsten Teil von uns. Es war sein ererbtes Geld.“
      „Wie bitte?“, fragten Rafaela und Uriella gleichzeitig.
      „Eure Eltern wussten, wer euer Großvater väterlicherseits war. Er war mitnichten ein Händler auf der
Durchreise und eure Großmutter hat auch nicht eure Mutter in Pflege genommen, weil sie Geld gebraucht
hätte.“
      „Hat Mama auch nicht gesagt“, warf Rafaela ein. „Mama hat gesagt, Oma hat sie aufgenommen, weil sie
euch einen Gefallen schuldig war. Später hat sie gesagt, ihr habt sie vor Voldemort gerettet.“
      „Das stimmt“, antwortete Dumbledore. „Und hat sie auch gesagt, warum wir sie vor Voldemort retten
mussten?“
      Die Mädchen schüttelten den Kopf.
      
      McGonagall seufzte: „Das Problem hat angefangen, als Albus vermutete, dass Tom Riddle, der sich später
den verfluchten Namen gab, etwas im Schilde führte. Ich weiß nicht, ob ihr es mitbekommen habt: Vor nun 32
Jahren ließ ein Schüler ein schreckliches Monster los. Man sagt, dass es seit den Zeiten der Gründer in einer
Kammer, die nur der Erbe Slytherins öffnen kann, versteckt ist. Dieses Monster tötete ein Mädchen aus
Hufflepuff, Myrta – an den Nachnamen erinnere ich mich nicht mehr.
      Tom Riddle, damals Vertrauensschüler von Slytherin, fand schließlich den Täter – so dachten wir damals.
Es war Rubeus Hagrid, der heutige Wildhüter. Er hat heimlich Riesenspinnen gezüchtet und allen – auch den
Lehrern – erschien es glaubhaft, dass diese Spinnen das Mädchen hatten töten können.“
      „Ich habe es nie geglaubt“, setzte Dumbledore fort. „Aber Professor Dippet, der damalige Direktor, hat es
geglaubt. Rubeus wurde der Schule verwiesen und Tom bekam eine Auszeichnung. Außerdem wurde er
bereits im sechsten Jahr Schulsprecher. 
      Das einzige, was ich durchsetzen konnte, war, Rubeus zum Gehilfen des Wildhüters zu machen. Ich traute
Tom allerdings nicht. Und so bestellte ich am Anfang des Schuljahres 1943/44 die Schulsprecherin, also dich,
Minerva, zu mir. Ich wusste, dass man dir auch einen schweren Auftrag anvertrauen kannst und dass du
schweigst, wenn nötig.“
      „Ich habe also Tom als Katze belauscht“, übernahm sie wieder den Faden. „Nur Albus und ich wussten,
dass ich eine Animaga war. Und ich fand heraus, dass Tom nach seinen Eltern suchte. Ich erzählte es Albus

18



und der befürchtete das Schlimmste. Er schickte mich am Tag meiner letzten UTZ-Prüfung, zum Anwesen der
Riddles. Ich riet euren Großeltern dringend, es zu verlassen. Leider hat euer Großvater...“
      „das nicht getan“, fragte Rafaela. „Und warum?“
      „Das, Schätzchen, können wir nur vermuten“, antwortete Dumbledore. „Er wollte wohl einen Teil seines
Erbes mitnehmen und das Nähere mit seinen Eltern besprechen. 
      Ich traf mich in derselben Nacht heimlich mit Minerva und eurer Großmutter, die euren Vater, damals ein
kleines Kind, mitgenommen hatte. Wir brachten sie in Minervas Elternhaus und versteckten dies. 
      Das Schloss eurer Urgroßeltern konnten wir nicht verstecken, da zu viele Muggel davon wussten. Es hätte
Tom Riddle trotz allem gelingen können, hineinzukommen. Wir dachten auch nicht, dass er so schnell
zuschlagen würde. So konnten wir leider den Tod eurer Urgroßeltern und eures Großvaters nicht mehr
verhindern.
      Immerhin hatten wir eure Großmutter und euren Vater verstecken können und wir gingen davon aus, dass
Voldemort nicht wusste, dass er noch einen Halbbruder hatte.“
      „Wie sicher ist es denn überhaupt, dass der Dunkle Lord Tom Riddle ist?“, unterbrach Uriella.
      „Er hat es mir mehr oder weniger gestanden, als er sich als Lehrer hier beworben hat“, antwortete Albus.
„Und, eine Bitte, Schätzchen, sag nicht ‚der Dunkle Lord’! Das ist Todesserjargon.“
      „Dann ist der Voldemort also ...“, stellte Rafaela fest. „Und seit wann wusste er das? Und wie hat er das
Haus unserer Eltern in Spanien finden können?“
     
      Während die Zwillinge in Dumbledores Büro saßen, langweilte sich Sirius Black im Gemeinschaftsraum
der Gryffindors. Sein Freund James klopfte ihm auf die Schulter: „Was ist bloß mit dir los, Tatze? Hat deine
neue Perle dich versetzt? Seit wann bist du denn deshalb so fertig?“
      Sirius zuckte mit den Schultern. Rafaela war bei weitem nicht das erste Mädchen, das er geküsst hatte,
doch bei ihr war es anders. Nicht nur, dass sie wunderschön war. Mit ihr hatte er Dinge besprochen, die er
ansonsten nur seinen besten Freunden anvertraute. Seine bisherigen Freundinnen waren angenehmer
Zeitvertreib gewesen, doch bei diesem Mädchen hatte er das Gefühl, dass sie die Beziehung in der Hand hatte.
      „Weiß nicht“, antwortete er nach langem Überlegen. „Sie ist bei Dumbledore. Seit über einer Stunde
schon.“
      „Warum das?“
      „Sie hat sich mit Nancy Carrington duelliert und die hat sie verpfiffen.“
      James machte ein Gesicht, als ob Sirius ihn in Koboldssprache angesprochen hätte.
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Verschiedene Verdächtigungen
„Alles klar, Krone?“, fragte Sirius.
      „Gar nichts ist klar, Tatze“, antwortete James. „Überleg doch mal: Wir haben uns beide schon öfter mit
anderen duelliert und sind auch beide schon mehr als einmal erwischt worden. Hat sich jemals Dumbledore
selbst darum gekümmert? Wenn dich ein Lehrer bei so was erwischt, meckert der dich selbst an und sagt, so
und so viele Minuspunkte für Gryffindor, die und die Strafarbeit, und die Sache ist erledigt. Wenn du verpetzt
wirst, genau so – wenn überhaupt. Dafür, dass Dumbledore sich einen ganzen Abend mit dir beschäftigt, muss
eine ganze Menge mehr passieren. Also, wenn du mich fragst: Entweder haben Carringtons Eltern
Dumbledore die Hölle heiß gemacht oder Rafaela hat noch ganz andere Sachen angestellt oder es gibt
irgendein anderes Geheimnis.“
      „Sind die Carringtons so hohe Tiere, dass sie Dumbledore Probleme machen könnten?“, fragte Sirius.
      James zuckte mit den Achseln. „War ich mit Carrington zusammen oder du? So viel ich weiß, haben
meine Eltern nie den Namen erwähnt.“
      „Was soll sonst mit Rafaela los sein?“, fragte Sirius.
      „Eins ist sicher: Sie hat keine so schweren Flüche losgelassen, dass das der Grund sein könnte“, antwortete
Remus. „Carrington war die ganze Zeit gesund und munter. Aber – er flüsterte, da sich andere in die Nähe
setzten – Rafaela hat ja erzählt, dass ihre Eltern umgebracht worden sind und dass Ihr-wisst-schon-Wer
dahinter steckt. Vielleicht will er Näheres wissen.“
      „Du meinst, Moony, dass Dumbledore hinter Voldemort her ist?“, fragte James.
      Sirius überlegte, ehe er Remus zustimmte: „Da könntest du nicht Unrecht haben. Meine Eltern sagen
manchmal, Dumbledore ist der einzige, der den Schlammblütern – so was sagen sie, nicht ich – gegen
Ihr-wisst – Sorry, Krone, gegen Vol...demort helfen kann.“
      „Und mein Vater hat einmal, als er gedacht hat, ich war schon aus dem Zimmer, zu meiner Mutter gesagt,
dass Dumbledore zu ihm gesagt hat, dass er sich vom Ministerium nicht viel verspricht“, fiel nun James ein.
„Kann sein, dass er Rafaela ausfragt.“
     
      Während die Rumtreiber sich unterhielten, suchte Dumbledore nach Antworten auf Rafaelas Fragen.
„Nach dem, was wir wissen, wusste Voldemort zunächst nicht, dass sein Vater noch einmal geheiratet und
einen zweiten Sohn hatte. Oder er wusste es, aber er sah einen Muggel nicht als Gefahr an. Wir hielten das
Haus, in das wir eure Großmutter und euren Vater gebracht hatten, zwar versteckt, aber wir haben nie gehört,
dass er es gesucht hat.“
      –„Warum habt ihr Mama auch bei ihnen versteckt? War Voldemort damals schon hinter ihr her?“, wollte
Rafaela wissen.
      – „Das hat zunächst einmal nichts mit Voldemort zu tun“, antwortete Dumbledore. „Ihr wisst, dass
Minerva keine entfernte Verwandte von euch ist?!“
      –„Vor Jahren schon hat Mama gesagt, dass du unsere Oma bist“, sagte Uriella, an Professor McGonagall
gewandt. „Aber wir durften es euch lange nicht sagen.“
      „Hat sie euch auch gesagt, wer euer Opa ist?“, fragte Dumbledore.
      – „Uri hat sie letztes Jahr direkt gefragt, ob du es bist“, antwortete Rafaela. „Und sie hat nicht ‚Nein’
gesagt.“
      – „Dann kann ich es noch einmal wiederholen: Ja, ich bin es. Zwischen Minerva und mir war mehr, weit
mehr als zwischen einem Lehrer und seiner besten Schülerin. Ich weiß nicht mehr, wie es dazu kam...Nur:
Wenn Professor Dippet mitbekommen hätte, dass eure Oma von mir schwanger war, dann hätte er mich
hinausgeworfen. Sie hielt sich daher bei euch versteckt und verließ das Haus nur unter einem Tarnmantel oder
als Katze.“
      – „Dazu kam, dass Albus, dass euer Opa, damals Grindelwald gesucht hat“, fuhr McGonagall fort.
„Vielleicht hat es eure Mutter erzählt: Damals der schlimmste Schwarze Magier der Welt. Ich hatte Angst,
dass er den Kampf nicht überleben würde. Deshalb habe ich eure andere Oma gebeten, Diana, eure Mutter, als
ihre Tochter zu erziehen. Uns war klar, dass sie irgendwann magische Fähigkeiten entwickeln würde und ich
habe sie gebeten, mir sofort mitzuteilen, wenn dies geschehen sollte.
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      Nun, euer Opa Albus kehrte als Sieger gegen Grindelwald zurück. Dennoch traute ich mich nicht, die
Wahrheit zu sagen. Meine Eltern hätten mir nie verziehen, dass ich ein uneheliches Kind hatte, noch dazu von
meinem Lehrer.
      Ich beschäftigte mich mit verschiedenen Sparten von Zauberei. Wir, euer Opa und ich, hatten auch nicht
mehr die Absicht, zu heiraten – es war... ihr werdet irgendwann verstehen, wie es ist. Ich mochte ihn, aber
Liebe war es nicht mehr.
      Ich kümmerte mich um meine Tochter, eure Mutter, und lehrte sie gemeinsam mit Albus Magie. Später
erfuhr ich, dass Professor Dippet schwer krank war und euer Opa sein Nachfolger werden sollte. Ich bewarb
mich ebenfalls in Hogwarts. Ich bewarb mich um Opas Posten als Lehrerin für Verwandlungen. Es war
Dippets letzte Aktion, meine Bewerbung zu unterschreiben.“
      „Warum habt ihr Mama nicht nach Hogwarts gehen lassen?“, fragte Rafaela.
      Ihr Großvater zögerte: „Mehrere Gründe. Erstens fürchteten wir, sie könnte sich verplappern, sodass
Voldemort erfahren hätte, dass er noch einen lebenden Halbbruder hat. 
      Außerdem hatte sie magische Fähigkeiten entwickelt, die weit über das Niveau einer Elfjährigen gingen
und ich fürchtete, dass sie anderen Kindern gefährlich werden könnte.
      Und wir fürchteten wohl auch, dass alles über sie herauskommen könnte. Wir wollten immer noch den
Schein wahren.“
      „Nicht nur das, Albus“, widersprach die Großmutter der Zwillinge. „Als eure Mutter ins Hogwarts-Alter
kam, hatte Voldemort gerade begonnen, Anhänger zu suchen. Er wusste, dass euer Großvater für ihn ein
gefährlicher Gegner werden konnte. Wir fürchteten, dass er Diana etwas antun könnte, um uns zu erpressen.“
      
      „Okay“, sagte Uriella. „Aber was hat das damit zu tun, dass Voldemort unser Haus gefunden hat?“
      „Noch gar nichts“, gab ihr Großvater zu. „Wir unterrichteten eure Eltern also privat. Ich kannte auch
Muggel-Lehrer, die eurem Vater ein Wissen vermittelten, mit dem er sich nicht schämen musste. 
      Eure Eltern konnten allerdings eine Sache geheim halten, die wir uns hätten denken müssen: Sie hatten
sich ineinander verliebt.“
      „Was wirklich lief, erfuhren wir erst, als eure Mutter mit euch beiden schwanger war. Darauf löste eure
Großmutter das Adoptionsverhältnis. Euer Vater hatte inzwischen die A-Level, den Muggelschulabschluss,
gemacht und wollte studieren. Außerdem wollte er eure Mutter heiraten, um sie nicht schlecht dastehen zu
lassen.
      Das Geld wollte er sich besorgen, indem er nachwies, dass er der rechtmäßige Erbe des Riddle-Anwesens
war. Wir rieten ihm ab, aber er ließ sich nicht stören. Tatsächlich gab es noch einen Taufschein und es gab
auch jemand, der eure Großmutter noch erkannt hat“, berichtete Minerva McGonagall.
     Der Direktor fuhr fort: „Als euer Vater zum rechtmäßigen Erben erklärt wurde, wart ihr gerade geboren.
Während er sich bemühte, den Nachweis zu bringen, erfuhr scheinbar auch Voldemort davon. Er erwischte
eure Großmutter väterlicherseits gerade nach jener Verhandlung, in der euer Vater als Erbe anerkannt wurde.
Eure Mutter konnte mit eurem Vater fliehen, für eure Großmutter Samantha Hawkins, wie sie sich längst
wieder nannte, war es zu spät.
      Wir brachten euch ins Ausland, nach Spanien. Lange versuchte Voldemort, euch in England zu finden,
während ihr eine einigermaßen glückliche Kindheit erleben durftet. Etwa vor vier Jahren begann er, euch auch
in Spanien zu suchen. Schließlich hat eure Mutter euer Haus versteckt. Sie selbst war auch
Geheimniswahrerin, obwohl ich ihr davon abgeraten habe. Und das heißt...“ er brach ab.
      „Was heißt das?“, fragte Uriella ungeduldig. 
      „Das heißt, dass derjenige, der Voldemort informiert hat, das Geheimnis von eurer Mutter gewusst haben
muss – oder dass Voldemort inzwischen Versteckzauber brechen kann, was noch schlimmer wäre.“
      „Konntet ihr weiter Freundinnen einladen?“, fragte Minerva.
      „Nicht ohne weiteres, das hat Mama auch gesagt“, erinnerte Rafaela sich. „Es gab zwei Freundinnen, die
in den letzten beiden Jahren noch bei uns waren. Die eine war Susana Muñoz del Valle.“
      „Das hat eure Mutter erzählt und sie hat einen Meldezauber auf Susana gelegt“, erinnerte sich die
Großmutter. 
      „Was heißt das?“, wollte Rafaela wissen.
      „Das heißt, dass sie es sofort gemerkt hätte, wenn jemand Susana verzaubert oder sie den Geheimniszettel
weitergegeben hätte. – War Susana die einzige außer uns beiden, die euch in den letzten Jahren besucht hat.“
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      „Ja, das heißt...“, überlegte Rafaela laut.
      „Das heißt was?“
      „Marisa Pérez Santos“, berichtete Uriella. „Sie war schwach und krank; trotzdem musste sie oft Wasser
holen und ist mehrmals mit dem Krug zusammengebrochen. Wir haben den Krug ein paar Male mit einem
Zauber federleicht gemacht und einmal auch wieder geflickt, als er ihr heruntergefallen ist. Das hat sie
gemerkt.“
     Die Großmutter wurde wütend: „Ihr habt vor Muggeln gezaubert, obwohl ihr wusstet, dass Voldemort euch
sucht? Die Todesser sollten sicher alles Auffällige registrieren.“
     
      Nun begann Uriella, zur Überraschung aller, zu weinen: „Ich war so dumm. Marisa war damals schon so
krank und hat mich angefleht, einmal möchte sie ein Zaubererhaus sehen. Ich bin also zu Mama und Mama
gab ihr den Zettel“, brachte sie heraus. „Marisa hat mir den Zettel wiedergegeben, als wir zu Hause waren. So
war es ausgemacht. – Voldemort muss es von ihr erfahren haben.“
      Der Großvater schüttelte den Kopf und streichelte das weinende Mädchen. „Man kann nicht einfach
erzählen, wo ein verstecktes Haus ist. Entweder sie hat ihm den Zettel gegeben oder...– Wann war das?“ 
      „Marisa ist, glaube ich, am 22. Juli das letzte Mal bei uns gewesen. Danach wurde sie krank“, erinnerte
sich Rafaela. „Am 30. Juli ist sie gestorben. Fünf Tage nach...“ Sie weinte.
      Der Großvater streichelte seine beiden Enkelinnen abwechselnd über die Köpfe: „Uriella, hast du den
Zettel sofort wiederbekommen?“, fragte er schließlich.
      „Gleich als Marisa bei uns angekommen war, hat sie ihn mir in die Hand gedrückt.“
      – „Und du hast ihn sofort deiner Mutter weitergegeben?“
     – „Ja. Und sie hat ihn zerstört. Und auch irgendeinen Zauber auf Marisa gelegt, wohl diesen Meldezauber.“
     – „Wie lange vorher hatte Marisa den Zettel bekommen?“
     – „Am selben Tag. Ich habe zu Mama gesagt, ich mache sie und mich unsichtbar, damit wir unauffällig
herkommen können“, sagte Uriella. „Wenn ich gewusst hätte, dass...“ Sie begann wieder zu weinen.
     
      Ihre Großmutter tröstete sie: „Wenn das so war, dann war dein oder euer einziger Fehler, einem
Muggelmädchen zu zeigen, dass ihr Hexen seid. Ansonsten hast du alles getan, was man verlangen kann,
wenn man einen Menschen in ein verstecktes Haus einführt.“
      „Wer sonst im Dorf wusste, dass ihr Hexen seid?“, erkundigte sich der Großvater.
      „Susana wusste es, hat es aber nie weitergesagt, soviel ich weiß. Mama hat erzählt, sie hat Leuten, die öfter
mit uns gesprochen haben, ins Gedächtnis geschaut und bei Susanas Eltern auch einen Vergessenszauber
verwendet.“, berichtete Rafaela.
      
      „Es sieht so aus, als ob...“ begann Dumbledore, „...als ob Voldemort diese Marisa benutzt hätte. Uriella,
hast du überprüft, ob sie wirklich Marisa war?“
      „Ja, eben gefragt und ihre Gedanken gelesen. Das hat Mama mir befohlen.“ Sie weinte wieder. „Wer hätte
denken können, dass sie so gerissen war?!“
      „Oh weh, das ist schlimm für euch!“, riefen beide Großeltern. Minerva McGonagall fasste sich als erste
wieder: „Aber ihr müsst euch merken, dass man nicht vorsichtig genug sein kann. Es gibt Todesser, die
Legilementik und Okklumantik besser beherrschen als ihr, vielleicht sogar als eure Mutter. Passt also auf alle
auf, die mit euch näheren Kontakt aufnehmen wollen.“
      „So wie Sirius?“, warf Uriella ein.
      „Sirius?“ fragte Albus. „Sirius Black?“
      Rafaela wurde rot.
      „Rafas Verehrer“, petzte Uriella. „Wer weiß, was er im Schilde führt?“
      „Du bist gemein!“, schrie Rafaela sie an. „Außerdem: Ich habe Sirius nichts gesagt über unsere Familie –
und ich habe schon seine Gedanken gelesen.“
      „Ich bei Marisa damals auch“, warf ihre Schwester ein.
      „Uriella, ich kenne aber Sirius seit vier Jahren. Und, Rafaela, wenn du meinen guten Rat hören willst: Lass
die Finger von ihm! Er ist ein Weiberheld und hat schon einige Mädchen unglücklich gemacht. Aber dass er
für Voldemort arbeitet, kann ich mir nicht vorstellen“, widersprach die Großmutter.
      „Ich werde ihn mir bei Gelegenheit einmal vorknöpfen“, schlug Albus Dumbledore vor. „Und ein bisschen
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Ahnung von Legilementik habe ich auch. Es ist zwar nicht die feine Art, aber wenn es um euer Leben geht.“
      „Wie willst du das unauffällig machen?“, fragte Uriella.
      „Ich werde ihn hierher rufen lassen, sobald er wieder etwas anstellt. Und das wird so sicher passieren, wie
ein Hornschwanzweibchen angreift, wenn man ihren Eiern zu nahe kommt. Normalerweise tue ich das zwar
nicht, aber bei ihm kann ich sagen, dass er schon so oft gegen die Schulregeln verstoßen hat, dass es diesmal
nicht bei einer Strafarbeit bleibt.“
      
      Nach einigen belanglosen Bemerkungen über die ersten Unterrichtstage und einer weiteren Ermahnung
Minervas an Rafaela, sich vor Sirius in Acht zu nehmen, wurden die Zwillinge entlassen.
      Es war schon spät und Minerva begleitete Rafaela in den Gryffindorturm, wo eigentlich Nachtruhe war.
Sirius, der im Gemeinschaftsraum gewartet hatte, schreckte auf, als er neben seiner Freundin seine
Hauslehrerin kommen sah. Rafaela und er hatten nur noch Zeit für einen flüchtigen Kuss, ehe beide in die
jeweiligen Schlafräume geschickt wurden.
      Rafaela schlief in der Nacht unruhig. Immer wieder träumte sie von Marisa. Wie sie das Mädchen zum
ersten Mal gesehen hatten, wie sie ihr den Wasserkrug abgenommen hatten und ihn im Mai mehrmals
federleicht gezaubert hatten. Wie sie, Rafaela, sich gefreut hatte, dass Uriella Mitleid mit dem
schwindsüchtigen Mädchen empfunden hatte, wo sie sonst nur Spott für alle Muggels, von jenen, die man
Patrones nannte, bis zu den armen Landarbeitern, übrig hatte. Schließlich, wie Uriella den zerbrochenen Krug
magisch wieder geflickt hatte und Marisa so bemerken musste, dass die Zwillinge keine Muggel waren.
      Fest in Rafaelas Gedächtnis blieb allerdings eine Szene, die sie sicher nie gesehen hatte: Sie sah Uriella
durch die Luft schweben und Marisa im Arm halten. Sie sah, wie die beiden Mädchen landeten und Marisa
Uriella ein Papier in die Hand drückte.
     
      Vermutlich hatte Uriella Marisa irgendwie unterstützt, denn das arme Ding war damals, als ihre Mutter
endlich eingewilligt hatte, dass Uriella sie einladen durfte, schon so schwach gewesen, dass sie kaum mehr im
Hochsommer den Berg von El Corral bis zum Haus von Rafaelas und Uriellas Eltern hinaufsteigen hätte
können. Rafaela fiel ein, dass sie weder mit Marisa noch mit ihrer Schwester darüber gesprochen hatte. Dass
Marisa den Geheimniszettel an Uriella, nicht an die Mutter, zurückgegeben hatte, wusste Rafaela auch erst seit
diesem Abend, doch kam ihr vor als hätte sie den Traum schon einmal gehabt.
     
      Am nächsten Morgen war sie unausgeschlafen und reagierte kaum, als Sirius ihr am Frühstückstisch einen
Kuss gab. 
      „Was hast du denn angestellt, dass du so lange bei Dumbledore warst?“, fragte er grinsend. „Irgendwas,
für das wir dich zur Ehren-Rumtreiberin ernennen können?“
      Sie vergaß aus Müdigkeit, in seinen Gedanken nachzusehen, ob er Verdacht schöpfte. „Hör zu, das ist eine
lange Geschichte. Ich möchte das nicht vor allen anderen auswalzen“, brachte sie heraus.
      „Heute Mittag? Wir können raus aufs Gelände gehen, da hört uns niemand. Oder ist es dir peinlich?“,
schlug er vor.
      Sie nickte. Bis Mittag würde ihr hoffentlich eine Ausrede einfallen.
     
      James riss sie aus den Gedanken. „Hey, schöne Frau, spielst du zufällig Quidditch?“
      „Hab’s mal versucht, richtig gespielt nicht!“
     „Samstag um acht Uhr, nicht vergessen! Wir brauchen vier neue Leute. Sirius würde es dir nie verzeihen,
wenn du verpennen würdest, was Tatze?“
      Sirius nickte. 
      „Ihr spielt wohl in der Hausmannschaft?“, fragte Rafaela. „Ich bin bestimmt zu schlecht.“
      „Als ob du irgendwo schlecht wärst!“, gab James zurück. „So wie du in Verwandlungen oder Verteidigung
gegen die Dunklen Künste nichts kannst, was?“
      „Woher weißt du das? Kannst du Gedanken lesen?“
      „Nö, aber ich hab meine Ohren offen, wenn sich andere unterhalten. Und wenn es um die Freundin von
meinem besten Freund geht, dann besonders.“
      „Du musst einfach mitspielen, Rafa!“, forderte Sirius. „Sonst bin ich dir persönlich sauer und das willst du
doch nicht, oder?“
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      Rafaela sagte schließlich zu und freute sich, dass das Thema ‚Grund für den Aufenthalt im Büro des
Direktors’ für einige Zeit vergessen war.
     
      In ihrer ersten Stunde, Arithmantik, ordnete sie ihre Gedanken: Sie musste Sirius glaubhaft machen,
warum sie bei Dumbledore gewesen war, ohne ihm zu viel zu sagen, und sie musste wissen, was ihre Träume
zu bedeuten hatten.
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Erfolg überall - fast überall! :(
Zu Rafaelas Bedauern hatte Sirius bis zum Mittag seine Frage nicht vergessen und sie beherrschte auch noch
keine Vergessenszauber. Ein Blick in seine Gedanken sagte ihr lediglich, dass er schon wusste, dass das Duell
mit Nancy nicht der eigentliche Grund war, warum Dumbledore sie zu sich bestellt hatte.
      Sie entschloss sich, das naive Mädchen zu spielen. „Okay, ich hab selbst gedacht, es geht um das Duell. Er
hat mir erst die Wahrheit gesagt, als ich dort war. Ich habe mich gewundert, dass meine Schwester auch zu
ihm musste. Er wollte wissen, ob wir uns erinnern was vor dem Tod meiner Eltern passiert ist.“ Sie fügte
hinzu: „Ich glaube, er ist hinter Voldemort her.“
      „Das denken wir schon lange“, meinte Sirius. „Krones, also James’, Vater sagt, wenn jemand Chancen hat,
– ihn – zu besiegen, dann er, Dumbledore. – Was glaubt Dumbledore denn, warum Du-weißt-, warum
Voldemort, deine Eltern umgebracht hat?“
      Rafaela schnürte es die Kehle zusammen. „Meine Mutter war eine sehr gute Hexe und mein Vater nicht
ganz so gut, aber muggel...-stämmig und das hat gereicht“, brachte sie heraus und simulierte einen Weinanfall.
„Tut mir leid, aber es ist für mich immer noch schwer, darüber zu reden!“
      Sirius konnte nicht anders als sie in den Arm zu nehmen. Sie ließ es geschehen, legte ihre Arme auf seine
Schultern und las erneut seine Gedanken. Sirius schöpfte keinen Verdacht und schien nichts Böses gegen sie
im Schilde zu führen. Rafaela atmete auf.
      „Danke, das tut gut!“, sagte sie. „Was Mama genau vorhatte, hat sie nie erzählt.“
     
      Sie genoss die Zweisamkeit mit Sirius, ehe sie sich in die Bücherei zurückzog und weiter nach
Traumdeutungen suchte. Sie musste unbedingt mit ihrer Großmutter darüber reden!
      Ihr fiel ein, dass sie auch nach Gedächtniszaubern suchen wollte, doch fand sie nichts im offen
zugänglichen Teil der Bibliothek. Sie traute sich zwar zu, einen normalen Passwortschutz zu knacken, sich
unsichtbar zu machen und so in die verbotene Abteilung zu gelangen, doch wusste sie nicht, ob diese nur
durch einfachen Passwortschutz gesichert war. In der allgemein zugänglichen Abteilung fand sie lediglich
kurze Berichte über Wirkungen von Gedächtniszaubern.
     
      Die nächsten Tage vergingen wie im Flug, doch am Samstagmorgen war Rafaela nervös: Wie würde sie
sich beim Quidditch schlagen? Das Wetter war kalt, doch abgesehen von Schauern trocken.
      „Du kennst die Spielregeln?“, fragte James auf dem Weg. Sie nickte. 
      Es waren wenige Schüler auf dem Feld. James erklärte, dass ein neuer Hüter und ein neuer Sucher
gefunden werden mussten. Um den Hüterposten bewarben sich Remus und ein Sechstklässler namens Varg.
Rafaela und zwei ihrer Jahrgangskollegen, Jack und Ollie, kandidierten für die Position des Suchers. 
      Jack schien in Zeitlupentempo zu fliegen, was auch James auffiel, denn er pfiff ihn herunter, bevor
überhaupt der Schnatz zum ersten Mal aufgetaucht war. Jack war beleidigt, doch James ließ nicht mit sich
reden.
      Rafaela fand James’ Art, die anderen herumzukommandieren, überhaupt recht grob. Ja, er war Sirius’
bester Freund, doch an diesem Tag würde ihr der Mannschaftskapitän der Gryffindors sicher nicht
sympathischer werden, egal ob er sich für oder gegen sie entscheiden sollte.
      Der Schnatz tauchte auf und Rafaela beschleunigte sofort in die entsprechende Richtung. Ollie hatte einen
Moment später reagiert, doch er schien den besseren Besen zu haben und holte allmählich zu ihr auf. Rafaela
legte sich flach auf den Besen und holte mit ihren Beinen zusätzlichen Schwung, sodass sie wieder Vorsprung
gewann und den Schnatz fing.
     
      James befahl einen weiteren Versuch, bei dem Ollie Rafaela am Bein packte, als diese startete. 
      „Spinnst du, Patterson?!“, brüllte James. „Glaubst du, ich bin blind oder die Schiedsrichter im Ernstfall
sind es? – Punkt an Halcón wegen Foul, weiter!“
      „Jetzt geht’s aber los!“, wehrte Ollie sich. „Bist wohl in sie verknallt, dass du sie bevorzugst?“
      „Natürlich! Ich werde in Sirius’ Freundin verknallt sein und dir das noch sagen. – Ich sag dir was anderes,
und das mein ich ernst: Halt’s Maul oder du kannst gleich gehen!“
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      „Ihr braucht wegen mir nicht streiten“, versuchte Rafaela zu vermitteln. „Probieren wir es noch einmal!“
      Sie fing erneut den Schnatz; diesmal hatte sie ihn schon, als Ollie gerade startete. 
      „Okay, Ende!“, befahl James. „Euer Kapitän verkündet hiermit feierlich die neue Mannschaftsaufstellung:
Hüter: Remus Lupin. Treiber: Eamon McLaggen, Hardy Correll, wie gehabt; Jäger: Jeanine Catterby, Sirius
Black und meine Wenigkeit; Sucherin: Rafaela Halcón!“
      Rafaela war ein bisschen stolz, zur Mannschaft zu gehören und noch dazu als Sucherin. Sirius freute sich
mit ihr über den Erfolg. 
      Die Jäger übten noch einige Spielzüge und Rafaela fand, dass James, egal was man sonst über ihn sagen
mochte, ein ausgezeichneter Jäger war.
      
      Den Nachmittag genoss sie mit Sirius, bevor sie sich für den „Slug-Club“ am Abend zurechtmachten. Sie
zog ihren seidenen Umhang, den ihre Mutter ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, an, schminkte sich und
lackierte ihre Fingernägel leuchtend rot.
      Sirius erwartete sie im Gemeinschaftsraum. Auch er trug seinen besten Umhang. „Oh la, la!“, rief er, als
sie kam. „Da werden sogar die Leute vom Ministerium weich werden, wenn sie dich sehen.“
      Engumschlungen gingen sie durch die Gänge bis zu Slughorns Büro.
      Vor Slughorns Büro stand bereits Lily Evans, ähnlich festlich zurechtgemacht wie Rafaela. Aus Gryffindor
waren noch James Potter und ein Junge, der Frank hieß und in der siebten war, anwesend. 
      Uriella war ebenfalls gekommen, in ihrer Begleitung ein Junge mit halblangen, fettigen Haaren. Sie trug
einen identischen Festumhang wie ihre Schwester und hatte sich ebenso frisiert und geschminkt – Der einzige
Unterschied war, dass ihre Fingernägel hellgrün leuchteten.
     „Der Kerl neben meiner Schwester hätte sich die Haare waschen können!“, flüsterte Rafaela Sirius halblaut
zu, in der Hoffnung, dass Uriella es hören sollte.
      „Das kann er nicht – sonst wäre er ja nicht Schniefelus“, antwortete Sirius in normaler Lautstärke.
„Stimmt’s, Schniefelus, du Dreckbär!“
      „Wo du Recht hast, hast du Recht, Tatze!“, stimmte James zu. „Immerhin hat er es inzwischen
offensichtlich gelernt, Liebestränke zu mixen.“ Er schaute Uriella frech an.
      „Lass ihn doch einmal in Ruhe, Black“, giftete Lily. „Und du auch, Potter!“
      „Misch du dich nicht ein!“, fauchte Uriella sie drohend an. „Black ist ja nur neidisch, weil er außer ein
bisschen Quidditch nichts auf dem Kasten hat. Komisch, Rafa, dass du den immer noch für den Märchenprinz
hältst! – Und du, Potter, halt dein Maul, bevor ich es dir zuhexe!“
     
      Die anwesenden Ravenclaws traten einen Schritt zurück und zeigten, dass sie mit der Streiterei nichts zu
tun haben wollten, während zwei Hufflepuffs versuchten, zu vermitteln.
     Als Slughorn die Tür öffnete, gaben alle Anwesenden Ruhe. Der Zaubertrankprofessor hatte aus seinem
Büro einen feinen Speisesaal mit goldenen Kronleuchtern auf jedem Tisch gemacht. Tatsächlich waren
Männer bei ihm, die er als Ministeriumszauberer vorstellte. „Mr. Crouch und Mr. Scrimgeour waren als
Schüler ebenfalls hier im Slug-Club. Durch Ihre Fähigkeiten und, in aller Bescheidenheit, auch durch meine
Förderung, haben sie es weit gebracht. Diese Möglichkeiten möchte ich auch Ihnen eröffnen“, erklärte er.
      Das Essen wurde aufgetragen und obwohl sowohl das Essen in Hogwarts sehr gut war als auch Diana
Halcón eine gute Köchin gewesen war, war Rafaela sich sicher, noch nie so fein gegessen zu haben. Slughorn
scheute anscheinend keine Kosten und Mühen, seine Lieblingsschüler zu verwöhnen.
      Nach dem Essen lobte er die Leistungen der meisten Schüler. Rafaela und Sirius kraulten sich gegenseitig
unter dem Tisch die Oberschenkel und flüsterten sich gelegentlich Bemerkungen über die anderen ins Ohr.
Zwischendurch versuchte Rafaela durch genaues Hinschauen und Gedankenlesen herauszubekommen, ob
‚Schniefelus’ wirklich der Freund ihrer Schwester war, doch Uriella merkte es und verschloss ihre Gedanken.
Auch ihr Freund schien Okklumantik zu beherrschen, denn Rafaela erkannte auch bei ihm nichts Genaues.
     
      „Miss Halcón!“ Rafaela schreckte auf, merkte aber, dass Slughorn sich ihrer Schwester zugewandt hatte.
      „Sie haben auf Anhieb das Gegengift gegen einen Lähmungstrank zustande gebracht. Es ist schade, dass
Albert Antivenon, der Direktor der Giftschutzabteilung, heute verhindert ist, aber irgendwann wird sich die
Möglichkeit ergeben, Sie ihm vorzustellen!
      Kein Wunder, dass Sie sich so gut mit Mr. Snape verstehen! Auch er ist seit seinem ersten Jahr einer

26



meiner besten Schüler. Obwohl Ihr Vater, Mr. Snape, ein Muggel ist, haben Sie in Zaubertränken, aber auch,
wie mir berichtet wurde, in Verteidigung gegen die Dunklen Künste, ein Niveau erreicht, das viele erwachsene
Zauberer nicht haben.“
      Uriellas Begleiter lächelte matt.
      „Wenn ich aber von Miss Uriella Halcón spreche“, fuhr Slughorn fort, „darf ich nicht vergessen, dass sie
zwar geringfügig schneller war als ihre Zwillingsschwester, diese aber den eher noch perfekteren Trank
gebraut hat. Ich bin sehr stolz, auch Sie als Schülerin zu haben, Miss Rafaela Halcón!“ 
      Rafaela stand artig auf, als der Professor sie ansprach.
      „Ich sehe, wie Ihre Schwester haben auch Sie Geschmack bei der Wahl Ihres Begleiters bewiesen. Mr.
Black ist nicht nur der Spross einer der ältesten und reinblütigsten Zaubererfamilien Englands, sondern auch
ein ausgezeichneter Quidditchspieler und in vielen Fächern, wenn auch leider nicht in meinem, ein
erstklassiger Schüler.
      Wie geht es Ihren lieben Eltern, Mr. Black?“
      Sirius brachte ein „Danke, gut!“, heraus.
      Rafaela hatte sich gemerkt, was Sirius über ihre Eltern gesagt hatte und ihr war, ohne dass sie seine
Gedanken lesen musste, klar, wie schwer es ihrem Freund fiel, über seine Familie zu reden.
     
      Im Laufe des Abends waren noch mehrere Zauberer aus verschiedenen Bereichen erschienen und Rafaela,
Uriella, Sirius und andere wurden gefragt, was sie nach der Schule werden wollten und man bot ihnen
Unterstützung an.
      „Ich würde gerne Aurorin werden und Voldemort bekämpfen“, verkündete Rafaela selbstbewusst. Der
Mann, der sie angesprochen hatte, immerhin selbst ein Ministeriumszauberer, erschrak. „Sie sind sehr mutig,
dieses Ziel und noch dazu den Namen des Unnennbaren zu nennen. Sie wissen, worauf Sie sich einlassen?“
      „Ich weiß. Voldemort hat meine Eltern getötet, weil sie gegen ihn gekämpft haben. Ich möchte sie rächen
und die Zauberer und Muggel der Welt vor diesem Ungeheuer schützen.“
      „Es gibt weit weniger gefährliche Berufe, in denen man es ebenso weit bringen kann“, versuchte der
Mann, sie abzubringen. „Sie sind eine junge Frau, die eine glänzende Karriere vor sich haben könnte und sich
nicht unnötig in Gefahr bringen sollte. Wir können nicht ausschließen, dass der Tag kommen wird, an dem
der, dessen Name nicht genannt werden darf, die Herrschaft übernimmt. Darauf sollten wir gefasst sein. Was
der Mann an Ihrer Seite wohl zu Ihren Plänen sagen wird?“
      Der Zauberer hatte Sirius nicht direkt angeschaut, doch der antwortete prompt: „Ich sage, dass ich stolz auf
meine liebe Rafa bin. Ich werde mitkämpfen und eher sterben als zulassen, dass Voldemort die Herrschaft
völlig übernimmt.“ Er küsste sie leidenschaftlich, ungeachtet der Zuschauer. Sie erwiderte den Kuss.
     
      Nach dem Treffen, auf dem Weg zum Gryffindorturm, gratulierte James Rafaela und Sirius. „Den
Labertypen habt ihr’s aber gezeigt! Wetten, dass die Slytherins erschrocken sind!“
      Auch Lily lobte den Mut der beiden, obwohl sie Sirius dabei kaum ansah. Später flüsterte sie Rafaela noch
zu: „Wenn Sluggy noch einmal sagt ‚Obwohl Sie ein Muggelkind sind’ krieg’ ich die Krise!“
     
      Am nächsten Morgen bekam Rafaela mit, wie Peter aufgeregt James etwas erzählte. Der begann sofort,
laut zu lachen. „Hey, Tatze!“, rief er danach Sirius zu „Wurmschwanz hat etwas gesehen! Deine Perle hat mit
Schniefelus geknutscht!“
      Sirius prustete ebenso los wie Rafaela. Die sagte, nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, ruhig zu Peter:
„Kannst du dich nicht erinnern, dass ich eine Zwillingsschwester habe, die nach Slytherin gekommen ist?“
      „Und einen leicht verirrten Geschmack hat“, vollendete Sirius. „Zum Glück hat sie den nicht mit dir
gemeinsam.“ Er küsste Rafaela.
      Peter schämte sich und entschuldigte sich bei Rafaela dafür, dass er sie verwechselt hatte. Die freute sich
jedoch, zu wissen, dass zwischen Uriella und ‚Schniefelus’ tatsächlich etwas lief.
      Sie fragte Sirius und James über diesen aus, doch die wussten nicht viel, außer, dass er in Wirklichkeit
Severus Snape hieß und auch in Slytherin wenig Freunde hatte. 
      Auch Remus zuckte mit den Achseln. „Lily kennt ihn besser“, erklärte er.
     
      Obwohl sie den Großteil des Tages mit Sirius unterwegs war, kam Rafaela zwischendurch dazu, einiges
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über Träume zu lesen. Sie erfuhr, dass Träume meist mit tatsächlichen Erlebnissen zu tun hatten, manchmal
jedoch auch zukünftige Erlebnisse aussagten. Eines der Bücher, die sie ausgeliehen hatte, sagte ihr, dass der
Mensch umso weniger träume, je glücklicher er sei. Vielleicht hatte sie deshalb in den letzten Tagen weniger
von ihrer Mutter und ihrer Schwester geträumt.
     
      Am Nachmittag traf Rafaela Lily und fragte sie über Severus aus. Die wurde traurig. „Eigentlich ist er ein
armer Wicht“, erzählte sie. „Wir kommen aus demselben Dorf. Sein Vater ist ewig betrunken und seine Mutter
schämt sich, eine Hexe zu sein. Soviel ich weiß, hatte er auch bei den Muggeln keine Freunde. Er könnte voll
nett sein, wenn er nicht in Slytherin mit Typen wie Nott und Crabbe zusammenhängen würde. – Vielleicht
nicht das Schlechteste, wenn deine Schwester mit ihm zusammen ist. Wenn sie einigermaßen so ist wie du, hat
sie einen guten Einfluss.“
      „Du tust, wie wenn du mich seit ewig kennen würdest.“
      Lily grinste: „Dich nicht, aber Black. Der war letztes Jahr ein richtiges Ekel – schlimmer als Potter und das
will was heißen. Und jetzt, seit er mit dir zusammen ist und sich nicht mehr vor jedem Mädchen aufblasen
muss, ist er eigentlich ganz nett geworden.“
      „Hoffentlich nicht zu nett!“, unkte Rafaela.
      „Keine Angst! So schnell vergess’ ich das letzte Jahr nicht. Eher mach ich deiner Schwester Konkurrenz
und versuch’, ihr Snape auszuspannen– aber sag das nicht Black oder Potter, sonst versuch’ ich, ob ich den
Cruciatus zusammenbringe!“
      „Lass das vor allem nicht meine Schwester hören! Die ist nämlich wirklich imstande, den Cruciatus oder
andere Flüche zu verwenden, wenn ihr jemand in die Quere kommt. Ernst gemeint.“ 
      „Traust du ihr das echt zu?“, fragte Lily entsetzt.
      „Durchaus möglich. Und du weißt, wie der Cruciatus funktioniert?!“
      „Ich hab gehört, dass er nur funktioniert, wenn man absolut kein Mitleid mit dem anderen hat.“
      „Stimmt. Und deshalb könnte ich ihn wahrscheinlich nie – außer mir würde Voldemort persönlich über
den Weg laufen. Der bekäme aber gleich den Avada-Kedavra.“ 
     
      Am nächsten Tag nutzte Rafaela die Unterrichtsstunde bei Professor Binns, um weiterzulesen. Diesmal
stieß sie auf etwas Interessantes: „Manchmal kommt es bei eng Verwandten oder magisch verbundenen
Personen vor, dass jemand träumt, was der andere in diesem Moment tut oder vorhat zu tun. So soll der
italienische Zauberer Andrea Vertincelli die Pläne seines Bruders, des berüchtigten Bruno Vertincelli, dem
Ministerium vorzeitig mitgeteilt und so an der Verhaftung des letzteren im Jahr 1869 maßgeblichen Anteil
gehabt haben.“ Sollte das heißen, Uriella hatte wirklich mit Voldemort Kontakt?
     
      Rafaela ging am Abend, zu Sirius’ Enttäuschung, früh schlafen und versuchte, sich vor dem Einschlafen
auf Uriella zu konzentrieren. Tatsächlich sah sie im Traum Uriella und Severus Hand in Hand am See entlang
wandern, ihre Zauberstäbe ziehen und den Avada-Kedavra an Spinnen ausprobieren. War das tatsächlich
passiert oder lag es an der Unterhaltung mit Lily am Tag zuvor?
     
      Sirius war in der Nacht mit James gemeinsam unterwegs gewesen und wurde am nächsten Morgen zu
Dumbledore zitiert. Beim Mittagessen erzählte er, dass er und James sich an zwei Slytherins gerächt hatten,
die Zweitklässler aus Gryffindor in den See schweben lassen hatten. Sie hatten den beiden einige schmerzhafte
Flüche verpasst, waren aber von Peeves beobachtet worden, der sofort Alarm geschlagen hatte.
      In seinen Gedanken las Rafaela, dass Sirius von Dumbledore Veritasserum bekommen hatte und über sein
Verhältnis zu seiner Kusine, die im Verdacht stand, Todesserin zu sein, befragt worden war. Dieses Verhältnis
allerdings war miserabel. 
      „Schatz?“, fragte Sirius.
      „Was ist?“
      „Warum schaust du mich so komisch an?“
      „So halt. Tut mir leid. – Ich hoffe, Dumbledore hat eingesehen, dass du nichts Schlechtes wolltest?!“
     „Ich glaub schon. Jedenfalls habe ich nicht einmal eine Strafarbeit bekommen. Fünf Minuspunkte für
Gryffindor holen wir wieder auf. Ich bin gar nicht so böse, dass er mich gleich selbst geholt hat – da haben wir
es ihm erklären können.“
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      Am Samstag war von Sirius wenig zu sehen. Er erklärte, Remus sei krank und er müsse ihn besuchen. Als
am Abend Sirius immer noch nicht da war, erkundigte Rafaela sich bei Donna, die nur wusste, dass Remus oft
krank wurde. 
      Rafaela wartete bis spät in die Nacht auf ihren Freund, doch schlief sie im Gemeinschaftsraum ein, bevor
Sirius kam. Auch am Sonntagmorgen war lange nichts von Sirius und James zu sehen. Statt dessen traf
Rafaela unfreiwillig auf Uriella und Severus.
      „Na? Hat Black dich endlich fallen gelassen?“, fragte Uriella gehässig.
      „Als ob dich das interessieren würde“, gab Rafaela zurück. „Was willst du eigentlich mit Severus? Geld
wohl kaum.“
      „Geht dich das was an?“ Uriella hob drohend die Hand und Rafaela beschwor im letzten Moment mit
beiden Händen einen Schildzauber herbei, sodass der goldgelbe Strahl zurückprallte.
      „He!“, rief Professor Flitwick, den keine der Schwestern hinter dem Tisch gesehen hatte. „Da hat sich
wohl jemand mit Zauberei ohne Zauberstab beschäftigt?! Nicht schlecht gemacht! Trotzdem je fünf
Minuspunkte für Gryffindor und Slytherin. Zaubern außerhalb des Unterrichts bleibt verboten.“
     
      Als Sirius doch auftauchte, blieb er recht einsilbig, was Remus betraf. Selbst als Rafaela seine Gedanken
lesen wollte, versuchte er, sie zu verschließen; dennoch erfuhr sie, dass Remus ein Werwolf war und sich
jeden Vollmond versteckt hielt – und wie Sirius, James und Peter als Animagi trotzdem mit ihm zusammen
bleiben konnten.
      Ehe sie sich versah, ließ Sirius sie plötzlich los: „He! Versuchst du, in meinen Gedanken zu lesen?“
      Rafaela wurde rot. „Tut mir leid, Schatz!“, brachte sie heraus. „Ich hab es gesehen, aber ich werde es
niemand sagen.“
      „Darum möchte ich aber bitten“, antwortete er grimmig. „Es geht um Remus. Offiziell weiß es nur
Dumbledore – und wenn es bekannt wird, muss der ihn wohl rausschmeißen. Remus muss jeden Vollmond
verschwinden, damit... – jedenfalls ist bisher noch nichts passiert und Remus ist eigentlich vorsichtig genug.“
     
      Sirius brauchte bis zum Nachmittag, um sich von dem Schrecken, dass seine Freundin in seine Gedanken
eingedrungen war, zu erholen. Rafaela zog die Lehre, nicht länger in die Gedanken anderer zu schauen – sie
wusste, dass man zwangsläufig dem anderen scharf in die Augen sehen musste und je länger man das tat,
umso wahrscheinlicher wurde man bemerkt.
     
      Am Nachmittag nahm Sirius sie wieder fest in die Arme und sie gingen am See spazieren, bis es stärker zu
regnen anfing. Beide versuchten sie, das, was am Vormittag gelaufen war, zu vergessen, doch ihr Verhältnis
zueinander hatte sich geändert.
      Rafaela hatte den Eindruck, dass Sirius vor allem deshalb mit ihr zusammenblieb, weil er glaubte, von ihr
Dinge lernen zu können, die er für kleine Gemeinheiten ausnutzen konnte. 
      „Sag mal“, flüsterte er ihr am Abend zu. „Du kannst Gedanken lesen und ohne Stab zaubern und du
beherrschst Sprüche, die sonst niemand kann – was kannst du eigentlich noch?“
      „Och“, antwortete sie, „ich weiß nicht, was normal ist.“
      Das war kaum gelogen. Sie wusste zwar, dass ihre Mutter einige Fähigkeiten gehabt hatte, die nicht jeder
Zauberer beherrschte, doch nicht im Einzelnen, welche das waren. Sie wusste nur ziemlich sicher – weil ihr
Großvater es ihr erzählt hatte – dass sonst kein oder fast kein Zauberer ohne Hilfsmittel fliegen konnte – und
Rafaela wagte nicht zu behaupten, sie könne wirklich fliegen. Zwar könnten sie und wohl auch ihre Schwester
ohne Besen über den Verbotenen Wald kommen, doch spätestens nach vier bis fünf Meilen mussten sie beide
landen.
     
      Während der Woche nutzte Sirius die freien Stunden, um sich von Rafaela den Proprialux-Zauber
beibringen zu lassen. Am Ende der Woche beherrschte er ihn zwar lange nicht perfekt, doch immerhin
erkannte sie, dass er nun genug sah, um bei Nacht nicht zu stolpern.
      In der Nacht von Donnerstag auf Freitag hatte Rafaela einen Traum, in dem sie ihre Mutter mit Voldemort
kämpfen sah. Sie glaubte sogar, den Ort zu erkennen, wo sich die beiden duellierten.
      Einen weiteren Traum konnte sie sich noch weniger erklären: Uriella hatte Sirius in der Luft gepackt und
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ließ ihn plötzlich stürzen.
     
      Am Samstag war das lange erwartete Ereignis gekommen: Gryffindor spielte gegen Slytherin. Jacob
Hornby, Donnas Schwarm, kommentierte: „Beide Mannschaften mit Änderungen: Gryffindor mit Lupin statt
Petrell als Hüter, McLaggen, Correll, Catterby, Black, Potter, wie gehabt – und als Sucher ebenfalls eine
Neue: Halcón, unser Talent aus Spanien. Slytherin tritt an mit Nott, Courtney, Flint, Lestrange, Cooper,
Anderson und Black.“ Tatsächlich sah der Sucher der Slytherins Sirius ziemlich ähnlich. Er flog dicht an
Rafaela vorbei, sodass diese den Schriftzug „Sauberwisch Sechs“ an seinem Besen lesen konnte. Als ob das
sie beeindrucken würde!
      „Das Spiel hat begonnen. Der Quaffel ist in der Luft, Black spielt Catterby an, die duckt sich unter einem
Klatscher von Flint, Querpass zu Potter, der steht frei, wirft und – 10:0 für Gryffindor!“
      Ohrenbetäubender Jubel erklang von den Gryffindor-Rängen.
      Die Jäger der Gryffindors waren überlegen und gingen schnell mit 50:10 in Führung. Die Slytherins
verlegten sich auf Foulspiel, doch Professor Hooch, die das Spiel pfiff, passte genau auf. 
      „Flint trifft mit dem Schläger Potters Kopf statt den Klatscher – Du Schwein!“, brüllte Jacob Hornby.
Selbst McGonagall war wütend. Ein Pfiff erklang.
      „Potter nimmt den Quaffel zum Freiwurf, fliegt nach vorne, lockt Nott von den Ringen weg, wirft und –
daneben! Das darf nicht wahr sein!“ 
      Rafaela schaute hinunter zu den Slytherinrängen und sah ihre Schwester wild gestikulieren. Sie wurde
nervös: Sie konnte zwar um sich selbst einen beweglichen Schutzschild legen, doch den Zauber, ihn um
andere so zu legen, dass die sich immer noch bewegen konnten, beherrschte sie nicht.
      Folgerichtig stürzte bald Sirius’ Besen weg, sodass er böse gefallen wäre, wenn nicht Dumbledore dies
magisch verhindert hätte und James blieb mitten in der Luft stehen, bis ihn ein Klatscher traf. Rafaela selbst
baute den Schutzschild auf – keine Sekunde zu früh, denn sie sah einen fast durchsichtigen Fluch an selbigem
abprallen.
     
      Weder James noch Sirius waren ernsthaft verletzt und so holte Slytherin nur mäßig auf. Beim Stand von
80:50 sauste Regulus Black zu Boden. Rafaela flog hinterher, schaute aber gerade noch rechtzeitig: Der Junge
versuchte den Wronski-Bluff.
     
      Nach je einem weiteren Tor für Gryffindor und Slytherin sah Rafaela den Schnatz hoch über den Rängen
der Gryffindors. Auch Regulus Black hatte ihn gesehen und legte sich flach auf seinen ausgezeichneten Besen.
Rafaela drückte mit den Armen Luft beiseite und gewann einen geringen Vorsprung. Sie spürte, wie er nach
ihrem Fußgelenk griff, doch da hatte sie schon den Schnatz. Ihr Gegner hielt sie fest, doch sie konnte den
kleinen geflügelten Ball vorzeigen.
     
      Der Jubel der Gryffindors war unbeschreiblich. Die ganze Mannschaft nahm nacheinander ihre Sucherin in
die Arme. Sirius und sie flogen Arm in Arm eine Ehrenrunde. Nur als sie vor Uriella und Severus vorbei
flogen, löste Rafaela kurz die Umarmung, um ihrer Schwester die lange Nase zu zeigen.
     
      Am Abend gab es eine lange Party mit Butterbier und Firewhisky, die James den Küchenelfen abgeluchst
hatte. Die Firewhiskyflaschen versah er mit harmlosen Etiketten, falls McGonagall stören sollte. Alle
genossen die festliche Stimmung und auch McGonagall schickte sie erst nach zwölf ins Bett.
     
      Rafaela träumte in den nächsten Nächten wieder von Uriella und Voldemort. In einer wachen Stunde
überlegte sie sich, dass der letzte Traum – Uriella ließ Sirius fallen – während des Quidditchspiels wirklich
passiert war: Uriella hatte Sirius’ Besen weggezaubert und dies geplant.
      Aufgeregt rannte sie eines Morgens zu ihrer Großmutter und erzählte davon. Sie berichtete auch von den
Träumen vom Kampf zwischen ihrer Mutter und Voldemort sowie der Unterhaltung ihrer Schwester mit
demselben. Professor McGonagall nahm ihre Enkelin in den Arm und führte sie in ihr Büro.
      „Du wirst Opa fragen müssen. Ich habe nur Gerüchte gehört, dass deine Mutter mit Du-weißt-schon-Wem
gekämpft hat“, sagte sie. „Und was Uriella betrifft: Das ist verdächtig, aber kein Beweis.“
      „Was soll ich also tun?“
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      „Aufpassen. Wir werden es auch tun. Versprochen! – Aber eines: Bitte sprich nicht überall darüber.
Uriella kann genau so gut unschuldig sein und du solltest keine Gerüchte entstehen lassen.“
     
      Als Rafaela nach etwa einer Stunde das Büro ihrer Hauslehrerin verließ, rannte sie geradewegs Sirius in
die Arme. 
      „Sag Mal!“, flüsterte der, während er sie an sich drückte. „Was ist los und was für ein Verhältnis hast du
zu McGonagall.“
      „Ich hab schlecht geträumt und – zu McGonagall: Ich hab geglaubt, der Traum bedeutet irgendwas. Da
hab ich sie gefragt – war aber harmlos.“
      Sirius ließ sie los, als ob ihn der Blitz getroffen hätte: „Und McGonagall nimmt jedes Mädchen in den
Arm, das schlecht träumt, ganz klar! Hör zu, Rafa: Du liest meine Gedanken, du erzählst mir Märchen –
irgendwann reicht es! Vielleicht bist du mir in einigen Zauberkräften über, aber dumm bin ich nicht und auch
nicht von dir abhängig!“
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Singledasein
So sehr Rafaela ihm auch versicherte, dass es ihr leid tat: Diesmal verzieh Sirius ihr nicht und erklärte die
Beziehung für beendet.
      Ausgerechnet vor dem Hogsmeade-Wochenende! Sie hatte sich schon ausgemalt, wie es wäre, mit ihm
durch die Geschäfte zu gehen, bei Madam Puddifoot’s einen Kaffee zu trinken und vielleicht noch Arm in
Arm die Straßen entlang zu flanieren. Den Freitag über lag sie weinend in ihrem Zimmer, sogar unfähig, die
ausgeliehenen Bücher über Traumdeutung weiterzulesen. 
      Es war ausgerechnet Nancy, die sich über eine Stunde zu ihr in den Schlafraum setzte und versuchte, sie
zu trösten.
      „So geht das also, wenn man auf Blacks Abschussliste steht“, sagte sie dennoch. „Kopf hoch, du findest
einen besseren! Black hat dich nicht verdient.“
     
      Schlimm war es dennoch, am Samstag in der Schlange, die sich vor Filch gebildet hatte, zuzusehen, wie
Uriella mit ihrem Severus Händchen hielt, Jeanine Catterby mit James Potter, Donna mit einem Sechstklässler
aus Ravenclaw namens Marvin und Lily mit einem Siebtklässler aus Hufflepuff, den Rafaela nicht kannte.
Katie war mit Remus noch nicht über das Flirtniveau hinaus, doch auch die beiden blieben zusammen.
      Lustlos kaufte Rafaela sich Süßigkeiten, trank ein Butterbier in den „Drei Besen“ und schlich anschließend
allein durch das Dorf. Schlimm war es, als sie am „Madam Puddifoot’s“ vorbei kam und dort nicht nur ihre
Schwester mit Anhang, sondern auch Sirius mit neuer Damenbegleitung sah. Hatte sie ihm denn so wenig
bedeutet, dass er in so kurzer Zeit eine andere gefunden hatte?
      Nein, sie wollte nicht, dass irgend jemand sie heulen sah. Nicht Sirius, nicht Lily oder Donna und schon
gar nicht James, Uriella oder Severus. Ehe sie das Lokal richtig betreten hatte, drehte sie sich um, machte sich
unsichtbar und marschierte schnurstracks nach Hogwarts zurück. 
      Sie hockte sich, immer noch unsichtbar, in einen leeren Gang, in dem niemand sie vermutet hätte, auch
wenn er gezielt gesucht hätte.
     
      Was nützte es, magische Fähigkeiten zu haben, die denen der Mitschüler weit überlegen waren, wenn man
so allein war? Die Eltern heimtückisch ermordet, das eine Großelternpaar ebenso, das andere versteckte vor
der Welt, Großeltern zu sein; der Schwester konnte sie nicht mehr vertrauen, sie schien Rafaela sogar richtig
zu hassen; für ihren Freund war sie ersetzbar wie ein altes Kleidungsstück oder ein alter Rennbesen, wenn
man genug für einen besseren gespart hatte; die Freundinnen frisch verliebt und mit nichts anderem
beschäftigt als mit ihren Freunden.
     
      Nachdem sie einige Zeit still getrauert hatte, entschloss sie sich, ins Direktionsbüro zu gehen und den
Großvater zu fragen, ob er sich ihre Träume erklären könne. Tatsächlich gab der Wasserspeier den Zugang frei
und Albus Dumbledore war zu sprechen.
      Rafaela erzählte ihm ebenfalls alles über ihre Träume und fragte ihn, was er davon hielt. „Mama hat mal
erzählt, dass es Wahrsageträume gibt, aber sie hat nicht viel davon gehalten“, schloss sie ihre Erzählung.
      „Ich auch nicht“, antwortete er. „Wahrsagerei ist eines der unsichersten Felder der Magie überhaupt, da es
von vielen verschiedenen Dingen abhängt, die der Einzelne nicht beeinflussen kann. Dennoch kann es richtige
Prophezeiungen geben. Bei dir können die Träume allerdings noch andere Ursachen haben.“
      „Welche denn?“
      „Es gibt bestimmte magische Verbindungen, die unter Zwillingen möglicherweise bestehen. Es mag auch
sein, dass eure Mutter einen Zauber auf euch beide gelegt hat. Ist dir bisher auch bei anderen aufgefallen, dass
du in Träumen vorher ahnst, was sie vorhaben oder nur bei Uriella?“
      „Bisher nur bei ihr.“
      „Dann bitte ich dich um eines: Versuch einmal, so wie du es beschrieben hast, dass du dir vor dem
Einschlafen vorgenommen hast, an Uriella zu denken, dir dasselbe für irgend jemand anderen, der nicht mit
dir verwandt ist, vorzunehmen. Sirius oder Donna oder Lily oder...“
      „Red bitte nicht von Sirius!“, bat Rafaela traurig.
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      „Entschuldige bitte! Wieder einmal ein Fehler deines alten Opas! Aber du verstehst: Stell dir jemand vor,
den du gut kennst – und schau, ob du ebenfalls im Voraus träumst, was er oder sie vorhat!“
      „Mach ich – Was hältst du eigentlich von dem Traum, in dem Mama mit Voldemort gekämpft hat und
dem, in dem Uri mit ihm gesprochen hat?“
      Er überlegte einige Zeit. „Eure Mutter hat einmal erwähnt, dass Voldemort ihr angeboten hat, sie zu
verschonen, wenn sie euren Vater ausliefern und sich ihm, Voldemort, anschließen sollte.“
      „Und weiter?“
      „Sie hat gesagt, sie hat abgelehnt und wollte nicht weiter darüber reden. Ich kann mir aber kaum
vorstellen, dass Voldemort sich das hat bieten lassen. Ob es direkt zum Kampf gekommen ist oder Voldemort
von vornherein einen nächtlichen Überfall geplant hat, weiß ich nicht.“
      Rafaela überlegte nun selbst. „Ja, ich kann mich erinnern. Mama hat einmal zu Papa gesagt – sie hat
gedacht, wir schlafen schon – dass Voldemort hinter ihm her wäre, dass sie ihn aber nie verlassen würde. Wir
haben es zufällig mitgehört; wir haben abwechselnd gelauscht.“
      „Wenn es zum Kampf gekommen sein sollte, wäre eure Mutter bisher die einzige Hexe gewesen, die einen
Kampf mit Voldemort überlebt hätte. Und selbst wenn nicht: Die Tatsache, dass jemand ihm nicht gehorcht
hätte, wäre für ihn Grund genug gewesen, diesen jemand umzubringen.“
      „Und was hat Uriella damit zu tun?“
      „Das kann ich dir auch nicht sagen. – Nun, Schätzchen, mir ist nicht entgangen, dass ihr zueinander –
leider – nicht das beste Verhältnis habt. Trotzdem: Kannst du dir allen Ernstes vorstellen, dass Uriella Kontakt
zu Voldemort aufgenommen hat?“
      „Ich weiß auch nicht recht“, gab Rafaela zu. „Irgendwie – sie hat Mama und Papa doch auch gemocht.
Aber nach dem Mord schien ihr alles total egal zu sein.“
      „Und du meinst, weil du Recht hattest, dass sie Sirius vom Besen gezaubert hast, könnte das andere auch
stimmen? Es könnte, Schätzchen, aber es muss nicht.“
      „Was heißt das?“
      „Das heißt, ich kann nichts unternehmen, nur weil du deine Schwester verdächtigst. Das einzige was du,
wie mir scheint, tun kannst und tun solltest, ist, etwas aufzupassen, was du ihr erzählst. Und noch etwas:“
      „Was denn?“
      „Egal, ob du wirklich in deinen Träumen wahrsagerische Fähigkeiten entwickeln kannst oder nur zwischen
dir und deiner Schwester eine besondere Verbindung besteht: Du musst damit rechnen, dass sie die gleichen
Fähigkeiten hat.“
      „Das heißt, dass sie vielleicht weiß, dass ich dir das erzählt habe?!“
      „Das muss nicht sein. Du hast ja auch nicht mitbekommen, was sie zu Voldemort gesagt hat oder zu
Severus. Aber sie könnte mitbekommen, dass du heute hier warst – und wird sich überlegen, warum.“
      „Das heißt, du glaubst mir?“
      „Ich könnte mir vorstellen, dass deine Träume zumindest teilweise ernst zu nehmen sind. Das muss noch
lange nicht heißen, dass alles stimmt, was du träumst.“
     
      Rafaela versprach, zu versuchen, abends an andere Schüler zu denken und so zu erkunden, ob sie echte
Wahrsageträume hatte oder eine besondere Beziehung zu ihrer Schwester bestand.
      Sie nahm sich außerdem vor, gegenüber der Schwester möglichst konsequent ihre Gedanken zu
verschließen.
     
      Als sie aus dem Direktionsbüro in Richtung Gryffindorturm ging, hörte sie schon von weitem das
fröhliche Gekicher und Geschrei der anderen. Sie drehte auf der Treppe um und lief in Richtung Wald, wo sie
sich wieder unsichtbar machte.
      Offenbar war sie eingedöst, denn plötzlich erschrak sie durch Geklapper der Scheren riesiger Spinnen. Sie
hörte eine Stimme: „Ich rieche Menschenfleisch!“
      Sie sah sich um und erkannte fünf der Monster in unmittelbarer Nähe. Ein Kampf war unmöglich, eine
Flucht ging nur über die Luft – und einen Senkrechtstart hatte sie noch nie versucht. 
      Es gelang ihr jedoch, zumindest über die Höhe der Spinnen zu steigen und ein Stück von ihnen
wegzuschweben, wenn sie auch ziemlich unsanft wieder landete. Nein, Fliegen konnte man das nicht nennen,
aber immerhin war sie entkommen! Sie rannte zurück in Richtung Schloss, versteckte sich in einem Gang,
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kam zu spät zum Abendessen und verzog sich unmittelbar danach mit einem Buch in den Schlafraum.
     
      Katie kam etwas später und setzte sich an Rafaelas Bettkante: „Sag mal, was ist denn mit dir los? Ich
meine, dass Sirius sich `ne andere geschnappt hat, hab ich mitbekommen, aber wir sind ja auch noch da,
oder?“
      „Aber irgendwie seid ihr alle – vergeben im Moment?“
      „Nancy nicht, zum Beispiel. Und zwischen mir und Remus – na ja, kompliziert das ganze.“
      „Wieso?“
      „Weil Remus irgendwie nicht richtig zieht. Sollte man nicht glauben, dass jemand, der mit Potter und
Black zusammenhängt, so schüchtern ist.“
      „Na ja, kann ja noch werden.“
      „Und bei dir wird es auch noch. Du brauchst nicht glauben, dass Black der einzige Junge ist, der in dich
ist. Ich hab in den ‚Drei Besen’ so einiges gehört, was Fünft- und Sechstklässler so geredet haben. Da findet
sich bestimmt irgendeiner.“
      „Ich will aber nicht irgendeinen. Ich bin nicht so drauf. Ich will Sirius zurück – wenn er wieder normal
ist.“
      „Im Moment will er eben nicht, Rafa! Kann sich ja noch ändern.“
     
      Obwohl Rafaela merkte, dass die Mitschülerinnen es gut mit ihr meinten, zog sie sich das Wochenende
über weitgehend zurück.
      Sie nahm den Vorschlag des Großvaters ernst, vor dem Schlafengehen an andere Personen zu denken,
doch so realistische Träume wie über ihre Schwester hatte sie weder von Sirius noch von Katie noch von
Donna. Zusammen mit dem, was der Großvater gesagt hatte, machte ihr das immer klarer, dass zwischen ihr
und ihrer Schwester ein besonderes Band bestehen und dass Uriella tatsächlich zumindest in irgendeiner Form
Kontakt zu Voldemort gehabt haben musste.
     
      Tatsächlich versuchten in den nächsten zwei Wochen insgesamt drei Jungen, mit Rafaela in engeren
Kontakt zu kommen, einen, Regin Farthney aus der sechsten Klasse, fand sie auch ganz nett, doch das
prickelnde Gefühl wie bei Sirius wollte sich nicht einstellen.
      Uriella hatte inzwischen natürlich alles bemerkt und lästerte jedes Mal, wenn die Schwestern sich trafen. 
      „Klar, wenn man sich den hässlichsten Typen im Haus sucht, kann niemand ihn dir ausspannen!“, gab
Rafaela zurück.
      „Wag es, Severus zu beleidigen!“, giftete Uriella. „Der hat mehr Hirn als alle Jungs von Gryffindor
zusammen!“ Sie hob drohend die Hand, doch Rafaela ging aus der Schusslinie.
     
      Auf Donnas und Katies Empfehlung ließ Rafaela sich doch einmal von Regin küssen. Immerhin sah er
nicht schlecht aus und sie konnte so Sirius und ihrer Schwester zeigen, dass sie auch in der Lage war, „Ersatz“
zu finden.
     
      Die meiste Zeit verbrachte sie jedoch hinter Büchern. Sie vertiefte sich in Traumdeutung und fand endlich
auch ein Buch über Vergessenszauber. Zwischendurch versuchte sie gelegentlich, zu fliegen, doch so sicher
wie ihre Mutter wurde sie nie.
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Spionage bei Severus
Rafaela ging in nächster Zeit ihrer Schwester und deren Freund ebenso aus dem Weg wie ihrem Ex-Freund
Sirius und dessen Freunden. Dennoch bekam sie mit, dass zwischen Sirius und Severus ein Duell
stattgefunden hatte, angeblich, weil Sirius seinen Erzfeind beschuldigt hatte, mit Voldemort im Bund zu
stehen.
      Beide Jungen waren im Krankenflügel gelandet, jedoch einen Tag später wieder als geheilt entlassen
worden. Beide hatten eine Strafarbeit von Professor McGonagall erhalten.
      Rafaela, die ihre Träume in den letzten beiden Nächten auf Sirius zu konzentrieren versucht hatte, erkannte
so, dass sich ihre wahrsagerischen Kräfte – wenn überhaupt – auf ihre Schwester beschränkten. Sie beschloss
daher, sich mehr auf diese zu konzentrieren.
     
      Ihre Beziehung zu Regin plätscherte dahin, ohne dass ihr bei ihm je die Gefühle gekommen wäre wie bei
Sirius. Regin holte Rafaela von ihrer letzten Stunde am Vormittag ab, sie saßen beim Essen nebeneinander,
verabschiedeten sich mit einem Kuss um sich irgendwann am Nachmittag wieder zu treffen. Wenn sie sagte,
sie müsse in die Bibliothek, um noch zu lernen, hatte er nichts dagegen. Auch er hatte oft anderes vor als sich
mit ihr zu treffen. Sie akzeptierte es, denn solange sie sich nicht über ihre Träume im Klaren war, nutzte sie
jede mögliche Minute dafür, mehr darüber herauszufinden. So verbrachte sie die Zeiten, in denen er etwas mit
Freunden unternahm, in der Bibliothek.
      Zufällig fand sie dort zwar nicht die passende Traumdeutung, aber eine Anleitung für den
Vergessenszauber. 
      Nancy war es, die am Abend als Opfer herhalten musste. Rafaela erzählte ihr, als die beiden zufällig
alleine waren, dass Sirius wieder hinter ihr, Nancy, her war. Als Nancy aufgeregt in ihrer Toilettentasche nach
ihrem stärksten Parfüm suchte, belegte Rafaela sie mit dem Vergessenszauber. Erschrocken fragte das arme
Opfer: „Wozu will ich mich eigentlich gerade jetzt schminken? Spinn’ ich oder was?“
      ‚Genau die richtige Dosis!’, dachte Rafaela.
     
      In ihren Träumen erschien wieder häufiger Uriella. Einmal sah sie die Schwester über die Wälder fliegen
und draußen fremde Menschen treffen. Keiner der Fremden hatte ein erkennbares Gesicht. Sie fragte sich
lange, was dieser Traum zu bedeuten hatte und war so beschäftigt damit, dass ihr zum ersten Mal ein
Zaubertrank völlig misslang.
      Ihre Großmutter versuchte, sie zu beruhigen, doch konnte sie ihr ebenso wenig helfen wie der Großvater,
Albus Dumbledore persönlich.
      Überrascht war Rafaela, als sie einige Tage später am Sonntagmorgen Severus alleine am Slytherintisch
sitzen sah. Wo war Uriella? 
      Rafaela drehte sich in Richtung Severus und versuchte, dessen Gedanken zu lesen, doch es gelang ihr
nicht. Der Junge schien mindestens Grundkenntnisse in Okklumantik zu besitzen und auf die Entfernung quer
durch die große Halle war es allzu auffällig.
     
      Als sie Severus am Nachmittag alleine mit einem Buch in einer Ecke sitzen sah, wagte Rafaela alles: Sie
log Regin an, ihr sei nicht gut, ließ sich von ihm in den Schlafraum führen und verwandelte dort den Löwen an
ihrem Umhang in eine Schlange und ihren rot-goldenen Schal in einen grün-silbernen. Abgesehen vom
Hauswappen war für kaum jemanden von ihrer Schwester zu unterscheiden.
      Während sie durch den Gemeinschaftsraum ging, versteckte sie den Schal, um keinen Verdacht zu
wecken. Draußen band sie ihn sich wieder um und suchte Severus. Auf dem Weg begegnete sie Lily und deren
Freundin Alice, die sie aber keines Blickes mehr würdigten, sobald sie den Slytherinschal sahen.
      Severus saß immer noch in seiner Ecke und las in einem Buch „Zaubertränke für Fortgeschrittene“.
Rafaela erkannte, dass er sich Notizen machte. So leise wie möglich schlich sie sich an.
      „Hallo Schatz!“, hauchte sie.
      „Hallo Liebes – Mensch, hast du mich erschreckt! Du wolltest doch erst heute abend wieder kommen!“
      Während er sie küsste, konnte sie kurz in seine Gedanken sehen. Er wusste, dass sie sich mit einem
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gewissen Avery treffen wollte.
      „Ich hab die Sache mit Avery ziemlich schnell regeln können“, log sie.
      „Umso besser! Weiß er, wie lange es noch dauern wird?“
      Offenbar kannte Severus Avery ziemlich gut. An der Oberfläche war wenig zu erkennen und tiefer ins
Gehirn einzudringen war gefährlich, zumal bei jemandem, der etwas von Okklumantik verstand. Immerhin:
Dieser Avery musste ein Mitarbeiter Voldemorts sein.
      „Einige Tage wird es noch sein!“
      „Einige Tage nur noch, bis der Dunkle Lord Arthur Weasley angreifen lässt. Steht denn schon fest, wer es
tut? Und warum soll ich Prewett dann morgen aufhalten?“
      „Du weißt doch, dass der Dunkle Lord sich nicht in die Karten schauen lässt!“ Rafaela hatte etwas Luft
gewonnen. Sie unterließ es, zu erkunden, wer dieser Arthur Weasley war und was er mit Professor Prewett zu
tun hatte.
      „Ich hab übrigens einen genialen Trank gefunden!“, unterbrach Severus sie. „Ein paar kleine Änderungen
und man kann aus dem Warzenentfern-Trank ein langsam wirkendes und absolut tödliches Gift machen. Sollte
man nicht glauben, dass es so einfach geht!“ Er grinste: „Würde mich zu sehr freuen, es irgendeinen
Schlammblüter schlucken zu lassen! Hast du eine Idee, wen?“
      Rafaela erschrak und war unfähig zu antworten. Im selben Moment merkte sie, dass nun Severus in ihr
Gehirn eindringen wollte. Sie verschloss ihre Gedanken erfolgreich vor ihm – immerhin war sie in
Okklumantik mindestens so gut wie er.
      „Viel zu einfach!“, antwortete sie schließlich. „Da hat man gar keinen Spaß dabei!“
      „Oho, hast du eine Ahnung! Du siehst tagelang, wie sich diese Nichtskönner quälen. Dabei ist das einzige,
was man für diesen Trank braucht und was vielleicht schwer zu bekommen ist, Silberschlangengift. Alles
andere ist der normale Warzenentfern-Trank, man muss nur zweimal gegen den Uhrzeigersinn rühren. Aber
die meisten Idioten hier kriegen solche Feinheiten gar nicht mit.“
      
      Rafaela merkte, dass er immer noch misstrauisch war. 
      „Ich würde es ja bei Potter versuchen – auch wenn der kein Schlammblut ist“, schlug sie zum Schein vor.
      „Potter ist auch gut! Außerdem heulen dann ein paar Schlammblutmädchen!“ Severus setzte ein fieses
Grinsen auf.
      ‚Ich muss dringend schauen, dass ich hier wegkomme!’, dachte Rafaela. Daran, dass womöglich auch
noch ihre Schwester zur Unzeit zurückkommen könnte, dachte sie dabei gar nicht.
      „Ich glaub, es hat aufgehört zu regnen!“, stellte sie fest. „Ich hätte Lust, noch ein Stück mit dir spazieren
zu gehen. Wir haben heute schon genug für den Dunklen Lord getan.“
      „Du ja, dich nimmt er wohl auch bald als Todesserin an, nach allem!“
      Was allem? Rafaela schaute scharf in sein Gedächtnis. 
      „Hey, was ist los? Warum schaust du mich an als ob du meine Gedanken lesen wolltest? – Aber für mich
sieht es entschieden besser aus, wenn ich zeigen kann, wie das Gift wirkt. Zu schade, dass ich noch über zwei
Jahre in Hogwarts bleiben muss!“
      Rafaela ging Arm in Arm mit ihm, obwohl sie sich vor seiner ungepflegten Erscheinung fast so ekelte wie
vor dem, was er gesagt hatte, zu den Kerkern hinunter. 
     
      Der Gemeinschaftsraum der Slytherins sah unheimlich aus: Lang gestreckt, grünlich schimmerten die
Fenster, die unter dem See liegen mussten. Totenschädel machten das ganze noch gruseliger. 
      Die anwesenden Schüler begrüßten das Paar, unterhielten sich aber weder mit Rafaela noch mit Severus
länger. Offensichtlich waren beide entweder sehr gefürchtet oder äußerst unbeliebt.
      Severus begleitete Rafaela bis an ihren Schlafraum. An der Tür drehte sie sich um und flüsterte Oblivio!
     Kaum hatte sie die Tür zugemacht, machte sie sich unsichtbar, schwebte die Treppe hinunter und durch den
Gang und ging zur Tür hinaus. Hoffentlich hatten nicht zu viele sie gesehen! Severus war jedenfalls nicht im
Gemeinschaftsraum.
     
      Im Treppenhaus machte sie sich sichtbar und verwandelte Schal und Schlange zurück und rannte hinauf
zum Direktionsbüro.
      „Was ist denn los, Schätzchen? Setz dich doch! Nimm dir ein Bonbon!“, versuchte der Großvater sie zu
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beruhigen.
      „Frag mich bitte nicht, wie, aber ich hab was mitbekommen. Slytherins sagen, der Dunkle Lord will einen
Arthur Wettley oder Weary umbringen – soll irgend etwas mit Professor Prewett zu tun haben.“
      „Arthur Weasley, meinst du? Das ist ihr Schwiegersohn! Aber woher...?“
      „Es haben sich welche unterhalten, die ich nicht kenne. Müssen mich für meine Schwester gehalten
haben“, log sie. „Bitte, ich bin sicher, es ist ernst!“
      „Ich glaube dir – alleine, weil du Arthur Weasley nicht kennen kannst. Ich werde den Auroren Bescheid
sagen.“
      „Sie wollen Prewett – Professor Prewett – außer Gefecht setzen“, erzählte Rafaela weiter.
      „Du scheinst ziemlich genau Bescheid zu wissen. Gut, ich schicke ihr ein Memo und werde auf sie
aufpassen.“
      „Weißt du, wer dieser Arthur Weasley ist?“
      „Er arbeitet in der Abteilung gegen Missbrauch von Muggelartefakten. Und er ist zwar reinblütig, aber
einer der größten Gegner dieses Unsinns mit der Reinblütigkeit. Und das ist für Voldemorts Leute schon
genug! Und er hat zwei kleine Söhne. Seine Frau, also Professor Prewetts Tochter, ist mit dem dritten
schwanger. Der arme Arthur und die arme Molly!“
      Rafaela atmete auf, dass der Großvater nicht mehr wissen wollte, wie sie an ihre Informationen gekommen
war.
      „Meinst du, dass Uriella mehr darüber weiß? Hast du sie gefragt, wie sie darüber denkt?“
      Rafaela schüttelte den Kopf.
      „Wenn du sie siehst, sag ihr, sie soll hierher kommen!“, befahl er.
      Rafaela dachte, dass sie froh sein müsste, wenn Uriella sie nicht töten sollte, wenn sie sich über den Weg
liefen.
      „Hab keine Angst! Ich werde mich darum kümmern – und Voldemort hat bisher nur zugeschlagen, wo er
wenig Gegenwehr bekommen hat. Noch sind seine Leute schwächer als das Ministerium.“ Mehr zu sich selbst
sagte er: „Hoffentlich gerät Uri nicht hinein!“
      
      Es tat Rafaela gut, im Büro des Großvaters zu sitzen, dem einzigen Ort, wo sie sich vor der Rache ihrer
Schwester sicher fühlte. Was würde passieren, wenn Uriella und Severus sie gemeinsam angriffen? Würde
Severus sich erinnern können? Rafaela vertraute darauf, dass ihre Schwester in der kurzen Zeit in Hogwarts
wohl kaum so viele Flüche gelernt hatte, dass sie die Abwehrzauber, auf die ihre Mutter so sehr wert gelegt
hatte, überwinden konnte, doch ein bisschen Angst hatte sie dennoch: Was, wenn ihre Schwester wirklich
Kontakt zu den Todessern hatte? Die wussten sicher noch mehr Flüche.
     
      Erst kurz vor dem Abendessen ging Rafaela in den Gryffindorturm zurück. Regin merkte, dass es ihr
schlecht ging und nahm sie in den Arm. Bei aller Angst, es tat ihr gut, sich fallen zu lassen.
      „Was ist mit dir, Schatz?“, flüsterte Regin. 
      Sie erzählte ihm dasselbe wie dem Großvater. Regin war erschrocken, traute den Slytherins jedoch ‚jede
Schweinerei’ zu.
      „Dumbledore wird es richten, glaube ich!“, versuchte er, sie zu beruhigen. „Selbst Voldemort traut sich
nicht an ihn ran und das hat Gründe.“
     
      Beim Abendessen war Uriella wieder da und ihrer Miene nach zu schließen, ahnte sie zumindest etwas.
Das konnte heiter werden!
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Kampf der Schwestern
Rafaela war gerade mit Regin unterwegs zu den Gryffindor-Räumen, als ihr Freund plötzlich umfiel. Sie
erschrak, beschwor aber gerade noch rechtzeitig einen Schildzauber herbei, an dem der Schockfluch, der sie
hatte treffen solle, abprallte.
      „Zeige dich!“, rief sie und schickte den Zauber in die Richtung, aus der der Schockzauber gekommen war.
      „Mit größtem Vergnügen“, rief Uriella, machte sich sichtbar und hob die Hand. Rafaelas Schild zerbrach
unter dem Fluch. Schnell beschwor sie einen neuen herbei, doch der Fluch, den Uriella gleichzeitig geschickt
hatte, warf sie zurück. Ihre Zwillingsschwester lachte höhnisch.
      Dass Uriella lachte, statt einen neuen Fluch zu schicken, gab Rafaela die Möglichkeit zum Gegenangriff.
Sie schickte mit kaum wahrnehmbarer Handbewegung einen ungesagten Schockfluch auf die Schwester, doch
auch die hatte einen Schildzauber beschworen. Rafaela gelang es, diesen zu brechen, doch Uriella tat dasselbe
– und Rafaela musste mit Schrecken erkennen, dass ihrer Schwester der Schildbruchfluch weit schneller und
präziser gelang als ihr selbst. 
      Mehrmals wurde Rafaela zurückgeschleudert, während ihr selbst kein entscheidender Angriff gegen ihre
Schwester gelang, der nicht wirkungslos an deren Schildzauber abgeprallt wäre. Schon warf ein Fluch, gegen
den Rafaela zu spät ihren Schildzauber erneuert hatte, sie gegen die Wand – und es war nur noch eine Frage
der Zeit, bis einer der Flüche sie mit voller Wucht treffen würde. Doch so lange wollte sie sich noch
verteidigen. Freiwillig würde sie sich ihrer Schwester nie ergeben.
      
      „Was macht ihr da?“, schrie eine Stimme von unten. Es war Lilys Stimme! Rafaela schwankte zwischen
Angst um sie und Hoffnung, dass Uriella sich ablenken ließe. Die schrie tatsächlich „Halt dich raus,
Schlammblut!“ und schickte einen Fluch auf das Mädchen. 
      „Aua!“, schrie Lily. „Expelliarmus!“ Der Fluch prallte wirkungslos von Uriellas Schutzschild zurück, traf
Lily selbst und entriss ihr den Zauberstab, der neben Uriella landete. Uriella schickte einen neuen Fluch auf
die wehrlose Lily; einen Fluch, der sie zugleich schockte und bluten ließ.
      Den Moment, in dem ihre Schwester sich mit Lily beschäftigte, nutzte Rafaela, um Uriellas Schild zu
zerstören. Als die sich wieder Rafaela zuwandte, war sie schon von einem Schockfluch getroffen.
     
      Rafaela atmete auf und erlöste Lily von dem Schockfluch. Zugleich zauberte sie den Körper des anderen
Mädchens federleicht und trug sie zum Krankenflügel. Ihr Versuch, Lilys Blut magisch zu stillen, misslang.
      Madam Pomfrey schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als sie Lily sah. „Bei Merlin! Da war
Schwarze Magie der übelsten Sorte am Werk. Ich hoffe, ich kann das richten. Auf jeden Fall muss der
Direktor davon erfahren.
     
      Sie wartete gar nicht ab, bis Rafaela hinübergegangen war, sondern informierte Dumbledore sofort über
einen persönlichen Sonorus-Zauber. 
      Sofort nachdem sie berichtet hatte, wandte sie sich Rafaela zu: „Der Direktor möchte Sie sofort sprechen.
Los! Gehen Sie schon!“
      
      Rafaela lief hinüber zum Direktionsbüro. Der Großvater wirkte weit weniger ruhig als gewöhnlich.
„Poppy, das heißt, Madam Pomfrey, hat mir soeben durchgegeben, dass sie den Verdacht hat, dass Lily Evans
vom Inscinsus-Fluch getroffen worden ist. Du sollst sie in den Krankenflügel gebracht haben. Wo und wie
hast du Lily gefunden?“
      „An einer Treppe nahe beim Klassenzimmer für Verwandlungen.“
      „Dort ist soeben auch Uriella gefunden worden. Hat das etwas miteinander zu tun?“
      Rafaela schwieg zunächst.
      „Meine liebe Rafaela, wir lehren hier den Inscinsus nicht – und es ist auch kein Fluch, den man schnell
einmal aufschnappt, sondern dafür ist viel schwarzmagische Übung nötig. Sobald Lily ansprechbar ist, wird
sie sich erinnern, wer sie angegriffen hat. Und du – wenn du – ich hoffe schwer, dass ich mich täusche –
irgendwen decken solltest, müsste ich dich unter Umständen sogar von der Schule werfen. Also: Weißt du,
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wer Lily angegriffen hat? Ja oder nein?“
      Noch nie hatte der Großvater so hart mit ihr gesprochen. Rafaela saß ein Kloß im Hals. „Es war Uri“,
brachte sie heraus. „Wir beide haben uns gestritten und duelliert. Da ist plötzlich Lily dazugekommen und
wollte uns zwingen, aufzuhören – und Uriella hat einen stummen fluch auf sie geschickt.“
      Nun erschrak der Großvater: „Uriella beherrscht den Inscinsus STUMM? Hat eure Mutter euch den
beigebracht? Ich hoffe doch schwer, nein.“
      Rafaela schüttelte den Kopf. „Wenn Mama den gekonnt hätte, dann hätte sie ihn mir auch gezeigt. Hat sie
aber nicht – nicht einmal einen speziellen Abwehrfluch.“ Dann fiel ihr etwas ein: „Uris Lover, dieser Severus
Snape, hat einige Ahnung von den Dunklen Künsten.“
      „Woher willst du das wissen? Behaupten das die Rumtreiber?“
      „Nein. Ich habe mit ihm selber gesprochen.“ Sie beichtete, wie sie in der Gestalt ihrer Schwester Severus
ausgehorcht hatte.
      „Hm“, machte der Großvater. „Und nun war Uriella sauer, weil sie dahintergekommen ist. Aber das ist
kein Grund für –” Er ließ den Satz unvollendet und überlegte etwas anderes: „Solange Severus nur angibt,
aber nichts tut, kann ich relativ wenig gegen ihn unternehmen. Aber mit Uriella muss ich ein ernstes Wort
reden.“
      Er zog einen Zweiwegespiegel aus der Tasche. „Hallo Horace! Wie geht es Uriella Halcón? – Das freut
mich. Kann sie herkommen. – Dann schick sie bitte sofort her! – Ja, es ist sehr wichtig. – Das kann ich dir im
Moment leider auch nicht sagen. – Danke!“
      „Soll ich dableiben?“, fragte Rafaela. 
      „Hast du Angst vor deiner Schwester? Ansonsten wäre es mir lieber, ihr wärt beide hier.“
     
      Etwa zehn Minuten später erschien Uriella, grüßte den Großvater, würdigte aber ihre Schwester keines
Blickes. 
      „Weißt du, was mit Lily Evans passiert ist?“, fragte er.
      „Was geht mich Lily Evans an? Ich kenn die überhaupt nicht“, gab Uriella patzig zurück.
      „Sie ist vom Inscinsus getroffen worden. Und Rafaela hat sie in den Krankenflügel gebracht. Sie hat
gesagt, du hast vorher mit ihr gekämpft.“
      „Überhaupt nicht wahr! Rafa redet sich raus. Wahrscheinlich hat sie selber...“
      „Ich kann dir Veritasserum geben. Außerdem dürften Lilys Erinnerungen noch ziemlich brauchbar sein.
Wenn sie euch beide gesehen hat und Rafaela den Gryffindorumhang getragen hat und du den von Slytherin
anhattest...“
      „Ich glaube, die ist schlau genug, einen Gryffindor- in einen Slytherinumhang zu verzaubern. Soll ja schon
passiert sein.“
      „Kannst du mir sagen, warum du Okklumantik anwendest, wenn du kein schlechtes Gewissen hast?“
      „Ich habe...ich war mit Sevi, also mit meinem Freund unterwegs und wir haben...“, stotterte Uriella, doch
ihr Gesicht war für einen Moment blass geworden.
      „Ich glaube dir das nicht“, antwortete der Großvater ruhig. „Wir könnten uns auf ein Legilementikerduell
einlassen, doch fürchte ich, dass dir das wehtun würde. Deine Mutter hatte zwar manche Fähigkeiten, die ich
nie hatte, aber in Legilementik war sie nie besser als ich. Die andere Alternative ist Veritasserum – und die
dritte, dass du sagst, was du getan hast. Deine Schwester hat bereits zugegeben, dass sie euch ausspioniert hat
und ihr euch deshalb duelliert habt. Jetzt geht es noch darum, ob Lily versucht hat, in das Duell einzugreifen
oder nicht und wer von euch beiden den Inscinsum-Fluch beschworen hat.“
      „Warum soll ich jemand verfluchen, den ich überhaupt nicht kenne?“, fragte Uriella.
      „Warum weiß ich nicht, aber du hast auf jeden Fall“, fauchte Rafaela sie an.
      „Ruhig, bitte!“, befahl der Großvater. „Uriella, ich mache dich auf eines aufmerksam: Wenn Lily sich
erinnern sollte, dass du sie angegriffen hast und sich das unter Veritasserum bestätigen sollte, werde ich dich
auf jeden Fall der Schule verweisen müssen – wenn nicht noch mehr kommt, da vermutlich das Ministerium
sich für die Sache interessieren wird. Wenn du sagst, was Sache ist, ist vielleicht noch manches zu retten.“
      Er sah sie scharf an und Rafaela war sich sicher, dass er abermals versuchte, in ihre Gedanken
einzudringen.
      
      „Gut. Ich habe diesen Fluch versucht. Ich wusste nicht, was er bewirkt“, gestand Uriella zerknirscht. „Ich
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habe in irgendeinem Buch darüber nachgelesen – hab vergessen, wie es heißt. Da stand nur, dass es ein sehr
wirkungsvoller Fluch gegen Feinde ist.“
      „Selbst wenn stimmt, was du sagst“, antwortete der Großvater, „ist es sehr gefährlich, einen unbekannten
Fluch anzuwenden. Das müsstest du auch wissen.“
      „Tut mir ja leid!“
      Was hatte er nun vor? Wollte er Uriella ernsthaft ungestraft lassen?
      „Dieser Fehler kostet dich das nächste Hogsmeade-Wochenende. Außerdem hundert Minuspunkte für
Slytherin und eine Strafarbeit. Es geht hier nicht um Kleinigkeiten; du hast eine andere Schülerin ernsthaft
verletzt. Wenn du so etwas noch einmal tun solltest, werde ich keine andere Möglichkeit haben, als dich
hinauszuwerfen.“
      Er bat seine beiden Enkelinnen, hinauszugehen.
     
      Rafaela unterhielt sich später noch einmal mit der Großmutter über ihre Schwester und die milde Strafe.
Die meinte: „Es ist schwer, ihr nachzuweisen, dass sie wirklich Lily verletzen wollte. Der Inscinsum-Fluch
wirkt auch unabsichtlich. Ich denke, dass dein Opa genau weiß, dass er genau aufpassen muss. Das sollten wir
alle tun.“
     
      Trotz ihrer Angst vor den überlegenen Flüchen ihrer Schwester entschloss sich Rafaela, ebenfalls
aufzupassen. Immer wieder beobachtete sie Uriella, befragte andere Schüler, was ihre Schwester tat oder las
deren Gedanken. Uriella verschwand allerdings immer wieder, ohne dass jemand genau wusste, wohin.
Rafaela sah ihre Schwester immer wieder im Traum mit fremden Männern sprechen, doch sie erkannte keinen
einzigen davon.
     
      Die Ermordung Arthur Weasleys konnte verhindert werden, doch die Todesser, die sich auf den Weg zu
seinem Haus gemacht hatten, entkamen den Auroren. So viel erfuhr Rafaela von ihren Großeltern.
     
      Auch wenn Regin sich immer mehr vernachlässigt vorkam, tat Rafaela alles, um ihrer Schwester künftig
gewachsen zu sein: Sie verbesserte ihren Schildzauber und las alles über Abwehrzauber und Gegenmittel
gegen Flüche, was ihr in die Finger kam. Sie schlich sich sogar einmal unsichtbar in die verbotene Abteilung,
um dort nachzusehen.
     
      Immer noch tat es ihr weh, Sirius mit anderen Mädchen zu sehen – seine Freundinnen wechselten fast
wöchentlich und sie konnte sich nicht vorstellen, dass er damit wirklich glücklich war. Dennoch waren Sirius
und sie beide zu stolz, auf den anderen zuzugehen. Beim Intensivtraining vor dem Spiel gegen Hufflepuff
redeten sie nur das Nötigste miteinander. Nach Spiel, das Gryffindor mit 250:40 gewann, in dem Rafaela den
Schnatz fand und Sirius vier Tore machte, gratulierten sie sich gegenseitig, ohne aber lange umarmt zu
bleiben. Selbst James, der dreimal getroffen hatte, umarmte Rafaela intensiver.
     
      Die Beziehung zu Regin war kurz vor Weihnachten so gut wie am Ende, auch wenn keiner von beiden es
dem anderen sagte. Rafaela verbrachte fast ihre gesamte Freizeit in der Bibliothek oder versuchte, zu fliegen
oder ihre Schildzauber und manches, was sie in Büchern gefunden hatte, zu beschwören. Trocken und ohne
Gegner gelang ihr das meiste, doch sie wusste nicht, wie es im Ernstfall aussehen würde.
     
      Auch die Beziehung zwischen Uriella und Severus schien zu kriseln. In den Adventswochen sah man die
beiden kaum noch zusammen. An allen Wochenenden war Uriella länger weg, auch wenn sie am Abend
pünktlich wieder auftauchte. Rafaela, die alles aufmerksam beobachtete, war sich sicher, dass man die
Geländegrenze ohne Passwort überfliegen konnte. Vielleicht konnte Uriella besser fliegen als sie, doch vom
Schloss über den Wald zur Geländegrenze kam auch Rafaela. Sie drehte eine Runde außen um das Gelände,
ohne eigentlich ein Ziel zu haben. Mit wem traf sich ihre Schwester dort draußen und was heckte sie aus?
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Mütterlicher Rat
Rafaela besuchte Lily fast jeden Tag im Krankenflügel. Der Großvater hatte sie angewiesen, nichts von ihrem
Verdacht gegen ihre Schwester und auch nichts Genaues über den Fluch, mit dem Uriella Lily belegt hatte, zu
erzählen.
      Lily brauchte eine Woche, bis sie wieder aufstehen konnte. Sie hatte viel Blut verloren und Madam
Pomfrey war es nur mit Dumbledores Hilfe gelungen, die Wunde zu stillen.
      Auch wenn sie es nicht offen sagte, wusste Lily wohl, dass Uriella gegen sie fortgeschrittene Schwarze
Magie angewandt hatte. Für Rafaela, die von Severus immerhin mitbekommen hatte, dass ihre Schwester in
Kontakt mit Voldemort stand, war auch klar, woher sie es wusste – und sie konnte nicht verstehen, dass der
Großvater ihre Schwester so billig hatte davonkommen lassen.
     
      Oft war Severus nun alleine unterwegs, da Uriella strengen Hausarrest hatte. Rafaela hatte ihre Zweifel, ob
ihre Schwester sich wirklich daran hielt oder mit ihrem Hauslehrer irgendein Abkommen geschlossen hatte
oder auch einen Zauber gefunden, um den Bann zu brechen.
     
      Es war Mitte November geworden und die Tage wurden kälter und regnerischer. Rafaela sah eines
Abends, wie James, Remus und Sirius miteinander tuschelten, verstand aber nichts. Als sie auf den Kalender
schaute, wurde es ihr aber klar: Der Vollmond stand bevor. 
      Schon im Oktober hatte sie sich gefragt, was Sirius und James taten, wenn Remus als Werwolf von den
anderen Schülern entfernt werden musste. Dieses Mal aber wollte sie es unbedingt wissen. Sie heftete sich von
Montagnachmittag an ständig an Sirius’ Fersen. Am Dienstagmorgen war Remus bereits nicht mehr bei den
anderen Schülern. Am Nachmittag verschwanden Sirius und James nach ihrer letzten Unterrichtsstunde in
ihren Schlafraum. Rafaela, die noch Unterricht hatte, fluchte.
      Als sie endlich ihre letzte Stunde hinter sich hatte, waren die Jungen bereits nicht mehr da. Sie fluchte
leise, beschloss aber, ihr bestes zu versuchen, machte sich unsichtbar, lief durch das Tor und vollführte
draußen den Proprialux-Zauber.
      Lange konnte sie keine genauen Spuren erkennen, doch da sah sie im feuchten Boden, dass
Menschenspuren endeten und Tierspuren weitergingen. Waren James, Sirius und womöglich Peter Animagi?
      Sie blieb stehen und horchte. Als sie ein lautes Heulen hörte, ging sie in die entsprechende Richtung. Das
Heulen kam näher und ein gewaltiger Wolf kam auf sie zu. Sie war zwar unsichtbar, aber nicht unriechbar.
      Rafaela wusste, dass Werwölfe nicht fliegen konnten und hatte deshalb keine Angst. Sie hob gerade so
weit ab, dass der Wolf sie nicht mehr erreichen konnte und erkannte aus der Luft, wie ein riesiger Hund und
ein Hirsch auf den Wolf zuliefen. Sie sah scharf auf die Köpfe der Tiere und erkannte, dass der Hund Sirius
und der Hirsch James war. Alle Achtung! Dass ein Animagus-Zauber nicht einfach war, wusste sie, obwohl
sie nie einen versucht hatte. Der Werwolf sprang in die Luft, verfehlte das unsichtbare Mädchen aber. Im
nächsten Moment packte der Hund, in den sich Sirius verwandelt hatte, den Wolf mit der Schnauze am
Genick.
      Scheinbar hatten sich James und Sirius Gedanken gemacht, wie sie den Werwolf in Griff bekommen
konnten. Dennoch wurde Rafaela mulmig. Wenn sie nicht inzwischen ganz gut fliegen könnte, wäre sie sich
nicht sicher, ob sie entkommen wäre.
      Ihr wurde klar, in welche Gefahr sich Sirius und James begaben, wenn sie mit Remus unterwegs waren –
aber auch wie gefährlich es für die anderen sein könnte, wenn jemand heimlich nachts sein Haus verließ.
     
      Rafaela flog ein kurzes Stück vom Wald weg, landete und lief zurück ins Schloss. Sie lief Mr. Filch in
einem engen Gang über den Weg, sodass dieser beinahe in sie hineingelaufen wäre. Gerade noch rechtzeitig
drehte sie sich um. Der Hausmeister blieb stehen und horchte – offenbar hatte er die Schritte des Mädchens
gehört – doch er merkte wohl nichts.
     
      Rafaela warnte in den nächsten Tagen immer wieder andere Mädchen, bei Vollmond das Schloss zu
verlassen. Sie sagte offen, dass es im Wald Werwölfe gebe, ohne allerdings einen Namen zu nennen. 
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      Sooft sie es konnte, schlich sie trotz ihrer Angst ihrer Schwester nach. Wenn es ein Schüler oder eine
Schülerin mit Uriella aufnehmen konnte, dann wohl nur sie. Tatsächlich verschwand Uriella oft nach dem
Unterricht noch in unbekannte Gänge, wo sie sich unsichtbar machte. 
     
      Nachdem sie über zwei Wochen nicht herausfinden konnte, ob und wie ihre Schwester mit Voldemort
kommunizierte, verlegte sich Rafaela darauf, Abwehrzauber zu üben. Außerdem wollte sie unauffällig
herausbekommen, wer jener Avery war, mit dem Uriella sich getroffen hatte oder zumindest treffen wollte.
Die Großeltern zu fragen war momentan keine Möglichkeit, da diese sicher wissen wollten, woher Rafaela den
Namen kannte und sie nicht zugeben wollte, dass sie Severus ausspioniert hatte.
     
      Sie befragte schließlich das Bild ihrer Mutter in ihrem Medaillon. Zu diesem Zweck zog sie sich allein und
unsichtbar in einen Gang im Keller zurück. Draußen war es zu kalt, um sich längere Zeit aufzuhalten.
      „¿Conoces a alguién que se llama Avery? – Kennst du jemand namens Avery?“, fragte sie.
      „Ich glaube, ich habe den Namen einmal gehört, kann mich aber nicht genauer erinnern“, antwortete die
Mutter. „Wie kommst du darauf?“
      Rafaela erzählte der Mutter, dass sie den Namen aus einem Gespräch zwischen Uriella und Severus gehört
hatte. „Ich will es nicht glauben, Mama, dass meine Schwester mit Voldemort zusammenarbeitet.“
      „Ich kann es mir auch nicht vorstellen – obwohl...“
      „Obwohl was?“
      „Obwohl... es war einige Tage nach dem Kampf.... da hat sie gesagt...“
      „Nach welchem Kampf?“, unterbrach Rafaela die Mutter.
      „Ich wollte es euch damals nicht sagen... Ich habe es überhaupt niemand gesagt. Ich hätte nie gedacht, dass
er uns in Spanien finden würde, aber dann stand er mir gegenüber. Ich hatte noch nie solche Angst...“
      „Vol....“, Rafaela brachte den Namen nicht zuende. „Er hat...?“
      „Er hat uns in Spanien aufgestöbert. Ich konnte ihn zunächst vertreiben. Danach habe ich unser Haus
versteckt. Und einige Tage später...hat...Uri“
      „Was?“
      Die Mutter stockte: „Hat... gesagt, wenn ich mich von Papa...nicht mehr mit Papa...“
      „Wie? Sie wollte, dass du dich von Papa – trennst?“
      „Ja. Wie du vielleicht weißt, war Voldemort vor allem hinter Papa her....“
      „Nicht hinter dir?“, wunderte Rafaela sich.
      „Vor dem Kampf nicht. Er selbst hat mir einen Brief geschrieben, als wir noch in England waren und ihr
noch kleine Babys. Er hat geschrieben: ;Diana, gegen dich habe ich nichts, aber mein Bruder muss sterben.’“
      „Warum das?“
      „Ich kann es nur vermuten. Papa war muggelstämmig und er kam aus der Familie Riddle. Voldemort hat
seine Familie gehasst. Nicht nur seinen Vater, euren Großvater Riddle. Er hat auch Oma getötet und er wollte
alle Nachkommen der Familie Riddle töten.
      Ich habe mich auch gewundert, warum er mir das Angebot machen wollte. Ich meine... Er wollte mich als
Verbündete gegen meinen Vater.“
      „Wie? Du solltest gegen Opa kämpfen?“
      „Ja. Es gibt wenige Zauberer, vor denen Voldemort sich fürchtet. Euer Opa gehört dazu, wie du weißt.
Und mir hat er zugetraut, ihn heimlich töten zu können. Aber ich habe mich geweigert und er konnte mich
auch nicht unter den Imperius-Fluch stellen. – Rafa, du musst mir eines versprechen: Trainiere weiter, mit Uri
oder sonst jemand, dem Imperius zu widerstehen! Es ist ein schlimmer Fluch.“
      „Ich weiß, Mama. Du hast uns ja schon einiges beigebracht. Aber Uri – ich traue ihr nicht. Ich hab von
ihrem Freund gehört – hab mich als sie verkleidet“ Jetzt war es heraus – „dass...sie beinahe schon Todesserin
ist.“
      „Ich kann es einfach nicht glauben“, rief das Bild der Mutter. „Aber nun, Rafa, hör zu: Ich habe eine
magische Verbindung zwischen euch gelegt.“
      „Ich habe schon geträumt, dass Uri bei Voldemort war“, unterbrach Rafaela sie erneut.
      „Genau darum geht es. Diese Verbindung sollte verhindern, dass jemand von euch gegen die andere
kämpfen kann. Du bekommst es mit, wenn Uri sich mit deinen Feinden trifft – sie allerdings ebenfalls, wenn
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du jemand triffst, der ihr schaden will. Außerdem könnt ihr euch nicht gegenseitig töten. – Es war Papas Idee.
Er hat mit dem Schlimmsten gerechnet. Er hat geahnt, dass Voldemort dich oder sie benutzen könnte. – Und
nun, Rafa, bitte: Finde heraus, ob Uri unter dem Imperius steht oder womöglich...“
      „Kannst du nicht selbst mit ihr Kontakt aufnehmen?“
      „Ich kann nicht gegen ihren Willen mit ihr sprechen. Wenn sie das Medaillon trägt, kann ich ihr Signale
geben. Ich nehme an, dass sie es nicht immer trägt. Jedenfalls hat sie noch länger nicht mehr mit mir
gesprochen als du.
      Du aber kannst es spüren, wenn sie etwas tut, um dich anzugreifen oder wenn sie mit Voldemort oder
sonst jemand, der dich töten will, in Kontakt kommt. Konzentriere dich bitte darauf!“
      „Und wenn sie es auch merkt?“
      „Sie merkt nur, wenn du ihr schaden willst. Oder hast du etwas anderes über sie herausgefunden als die
Kontakte mit Voldemort?“
      „Nein“, gab Rafaela zu. Sie versprach der Mutter, sich auf die Taten ihrer Schwester zu konzentrieren.
     
      In den nächsten Nächten schlief sie schlecht, da sie sich bemühte, von ihrer Schwester zu träumen. So war
sie tagsüber unausgeschlafen, sodass ihr Leichtsinnsfehler in Zaubertränke passierten, was Slughorn zu sanfter
Kritik veranlasste.
      Auch Regin fiel auf, dass Rafaela etwas neben sich stand. Als er sie nach dem Grund fragte, log sie ihn an,
dass sie einen verdorbenen Trank geschluckt hätte. Seinen Vorschlag, sie in den Krankenflügel zu bringen,
beantwortete sie nur mit einem Kopfschütteln.
     
      Es dauerte sechs Nächte, bis Rafaela wieder einen klaren Traum von ihrer Schwester bekam: Sie sah
Uriella über den Verbotenen Wald fliegen, bei einer Holzhütte landen, hineingehen und einen jungen Mann
küssen. Dieser junge Mann war aber nicht Snape. Es war auch nicht Voldemort. Er hatte halblange braune
Haare und sah recht hübsch aus.
      Rafaela konnte, so sehr sie sich auch bemühte, nicht genau verstehen, was die beiden sprachen. Dafür
schien sie selbst unruhig geworden zu sein, denn plötzlich weckte Donna sie auf: „Was ist los mit dir?“
     
      Rafaela hatte ein schlechtes Gewissen, die Freundin mit einem Vergessenszauber zu belegen, tat es aber
dennoch. Sie hatte nicht die geringste Lust, mit den Zimmerkolleginnen über alles zu sprechen.
      Sie schlief wieder ein, doch kehrte der Traum von Uriella und dem Unbekannten nicht wieder. Sie würde
sich weiter gedulden müssen.
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Weihnachten
Es geht weiter. Danke an die Kommentatoren!
     
     *************************************************
      Es wurde kälter, wenn es auch nicht richtig schneite, was Rafaela wunderte: So heiß es in der Steppe
Kastiliens im Sommer werden konnte, im Winter lag fast immer Schnee, während hier in Schottland der
wenige Schnee sofort wieder wegtaute. Überall hingen Mistelzweige und Rafaela, die deren Bedeutung nicht
kannte, wurde mehrmals von wildfremden Jungen geküsst. Insgeheim hoffte sie, dass einmal Sirius unter
diesen Jungen sein möge, doch der ignorierte sie und ging stattdessen mit einem Mädchen aus Ravenclaw.
      Warum eigentlich konnte sie Sirius noch immer nicht vergessen? Sie hatte, trotz ihrer zahlreichen
Alleingänge, Regin, der immer freundlich zu ihr war und außerdem ein Junge aus gutem Haus und im
Unterschied zu Sirius kein Schwarzmagierkind. 
     
      Kurz vor Weihnachten gab es noch ein Wochenende in Hogsmeade und sie genoss es, angeschmiegt an
Regin, im Madam Puddifoot’s. Ihr entging dennoch nicht, dass Severus allein durch die Gassen schlich. Er
schien etwas zu suchen, doch änderte er mehrmals die Richtung. Nahe genug an das Madam Puddifoot’s kam
er jedoch nie, dass Rafaela unauffällig seine Gedanken hätte lesen können.
     
      Nicht nur um Severus heimlich nachzuschleichen, schlug sie vor, noch einkaufen zu gehen. Sie wollte
Geschenke für Lily, Donna und Katie kaufen. Vor der Tür von Zonkos Laden zog Regin sie an sich: „Rafa, ich
muss dich jetzt leider für einen Moment wegschicken“, sagte er und küsste sie. „Du darfst nämlich nicht
sehen, was du zu Weihnachten bekommst.“
      „Akzeptiert – und umgekehrt gilt dasselbe.“
     
      Sie ging in den Laden hinein, wo sie aber nichts Geeignetes fand. Nachdem sie wieder hinausgegangen
war, machte sie sich in einer Seitengasse unsichtbar und versuchte, Severus zu finden, was ihr jedoch
misslang. 
      In den letzten Minuten, bevor sie zum Sammelpunkt zurückgehen musste, fand Rafaela immerhin im
Buchladen ein neu erschienenes Buch über die Wimburner Wespen, Regins Lieblings-Quidditchmannschaft.
Sie versteckte es gerade noch rechtzeitig unter ihrem Umhang, als sie Regin kommen sah.
     
      In der Adventszeit hatten die Viertklässler viel zu lernen und daher wenig Zeit, an andere Dinge zu
denken. Auch Uriella verbrachte die meiste Zeit in der Bibliothek, doch wenn sie dort war, saß Severus nicht
neben ihr. Rafaelas Träume kehrten bis zum Heiligen Abend nicht wieder.
     
      Es kam die Stunde des Abschieds. Regin schenkte Rafaela eine Kette mit einem hell glitzernden Stein.
„Das ist nicht nur ein Stein“, erklärte er. „Du kannst jederzeit mit mir Kontakt aufnehmen, wenn du willst.
Leider erlauben meine Eltern mir nicht, hier bei dir zu bleiben, aber so können wir uns wenigstens
unterhalten.“
      Sie freute sich sehr über das Geschenk und hatte beinahe ein schlechtes Gewissen, ihm ‚nur’ ein Buch
schenken zu können.
      Donna und Katie wollten ihre Weihnachtsgeschenke nach den Ferien mitbringen, was Rafaela, die es von
Spanien her gewohnt war, die Geschenke erst an Dreikönig zu bekommen, nicht weiter störte.
      Sie sah Regin und ihren Freundinnen lange nach, ehe sie ins Schloss zurück ging. Seit sie in Hogwarts
war, hatte sie sich nicht mehr so einsam gefühlt. Sicher, schon letztes Jahr war Weihnachten getrübt gewesen
von der Angst, die ihre Eltern hatten, von der sie ihr und Uriella aber nichts erzählen wollten. Dennoch war
die Sorge bei Turrones und warmer Sangría. Sie musste weinen, als sie zurück in ihren Schlafraum ging, in
dem sie die Ferien über alleine sein würde. Sie hoffte, dass wenigstens die Großeltern nun, da sie nicht mehr
ständig von Schülern beobachtet wurden, mehr Zeit für sie hätten als gewöhnlich.
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      Gerade am Morgen des Heiligen Abends aber erschütterte eine schreckliche Nachricht die wenigen in
Hogwarts verbliebenen Schüler und Lehrer: Gideon Prewett, der ältere Sohn der Lehrerin für Verteidigung
gegen die Dunklen Künste, war von Todessern ermordet worden. Professor Prewett saß mit rot geweinten
Augen am prächtig hergerichteten Frühstückstisch und brachte keinen Bissen herunter. Direktor Dumbledore
bemühte sich, sie zu trösten.
      Als sie sich unbeobachtet fühlte, fragte Rafaela ihre Großmutter, warum gerade Gideon hatte sterben
müssen.
      „Er hat im Orden der Phönix mitgekämpft. Und er war in ein Muggelmädchen verliebt. Das reicht aus
Sicht von Du-weißt-schon-Wem“, antwortete die Großmutter bitter.
      „Seid nicht du und Opa ebenfalls im Orden?“, fragte Rafaela.
      „Das sind wir. Deine Mutter wollte dem Orden auch beitreten, doch ich konnte es ihr ausreden –
zumindest, solange ihr klein wart. Später hat sie, gemeinsam mit eurem Vater, in Spanien für den Orden
geworben – sie hat auch vermittelt, dass das spanische Ministerium etwas gegen Todesseraktivitäten
unternommen hat und vermutlich verhindert, dass Du-weißt-schon-Wessen Anhänger in Spanien jemals
richtig Fuß fassen konnten – und du weißt ja, was passiert ist.“
      „Sie selbst – ihr Bild – sagt, Voldemort war eher hinter Papa her.“
      „Das auch. Immerhin war euer Vater der letzte Überlebende seiner Familie. Was Diana, deine Mutter, aber
nie wahrgenommen hat oder nie wahrnehmen wollte: Es gibt gewisse Grenzen der Magie. Wenige Zauberer
sind gut genug, sie zu überschreiten – und viele von denen, die gut genug wären, sind weise genug, es nicht zu
tun. Unter denen, die es dennoch getan haben, ist jener, dessen Namen wir besser nicht sagen – allerdings
gehörte auch Diana, deine Mutter, dazu.“
      „Inwiefern?“
      „Darüber möchte ich sehr ungern reden.“
      Rafaela widerstand der Versuchung, ins Gedächtnis der Großmutter einzudringen, nicht, doch die
verschloss ihre Gedanken sorgfältig.
      „Lass das!“, befahl sie scharf. „Eure Mutter jedenfalls hatte Kräfte, die auch für IHN gefährlich hätten
werden können. Du kennst einige davon – und scheinst die eine oder andere sogar zu beherrschen.“
      „Gedanken lesen? Können das so wenige?“
      „Einige Zauberer können es. Aber keine Vierzehnjährigen – außer euch beiden. Und wenn du scharf
überlegst, kommst du noch auf andere Fähigkeiten, die eher noch seltener sind. Von der stärksten Kraft deiner
Mutter ahnst du aber vielleicht noch gar nichts.“
      Nachdem die Großmutter erneut nicht bereit war, darüber zu sprechen, beschloss Rafaela, das Bild der
Mutter selbst zu befragen.
      „Noch eines, Rafa!“, mahnte die Großmutter. „Ich beherrsche zwar selbst wenig Legilementik, aber ich
kann mir vorstellen, dass du selbst gerne in den Orden eintreten würdest. Das kommt nicht in Frage, bevor du
siebzehn bist und Hogwarts verlassen hast.“
      „Aber dann werde ich mitmachen“, antwortete Rafaela entschlossen und dachte ‚soweit es geht, auch
schon früher.’
     
      Die Stimmung war auch am Abend gedrückt, obwohl kaum jemand Professor Prewetts Sohn kannte.
Direktor Dumbledore versuchte, die Anwesenden zu beruhigen, dass es bis jetzt noch keinen Angriff auf
Hogwarts gegeben hatte. „Ich denke, und bisher habe ich mich nicht getäuscht“, sagte er, „dass Voldemort
sich nicht hierher traut.“ Einige erschraken, als sie den Namen hörten. „Wenn ihr irgendwo sicher vor ihm
seid“, fuhr er fort, „dann hier.“
     
      Rafaela erhielt von ihrer Großmutter ein Feindglas und von ihrem Großvater einen neuen Rennbesen, doch
obwohl sie sich über diese Geschenke freute, konnte das ihre Stimmung nicht bessern. Ihre Schwester Uriella
behandelte sie wie Luft und verschwand immer wieder aus Hogwarts. Auch Severus Snape, der ebenfalls in
Hogwarts geblieben war, wollte mit beiden Schwestern nichts mehr zu tun haben. Fast alle Gryffindors waren
zu Hause bei ihren Eltern. Rafaela erhielt zwar Karten von Lily, Donna, Katie und – was sie wunderte – auch
von James und Sirius; sie schrieb auch allen Karten, doch Karten und Geschenke ersetzten keine anwesenden
Freunde.
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      In den Weihnachtstagen erschienen Gäste in Hogwarts, die wenig Kontakt zu den Schülern hielten, aber
dennoch oder gerade deshalb deren Neugier erweckten. Unter ihnen war eine junge Frau, die Professor
Prewett auffallend ähnlich sah, wenn sie auch etwas molliger geraten schien. Mit ihr zusammen kam ein
großer, schlanker, rothaariger Mann und zwei kleine Jungen. Rafaela hörte, dass Professor Prewett die Frau
mit „Molly“ und den Mann mit „Arthur“ ansprach und vermutete, dass es sich um das Ehepaar handelte, das
dank der Informationen, die sie in Gestalt ihrer Schwester von Severus bekommen hatte, vor den Todessern
gerettet worden war. 
      Auch ein braunhaariger junger Mann war oft bei dem Ehepaar. Er musste kürzlich schwer verletzt worden
sein, denn sein Gesicht war vernarbt und er konnte nur mit Mühe gehen. Dennoch gefiel er Rafaela. Er war
denn auch der erste, den sie alleine traf – sie hatte dem Schicksal allerdings nachgeholfen und war ihm
unsichtbar nachgeschlichen, um sich ‚zufällig’ gerade sichtbar zu machen, als er sich einmal wieder anlehnen
musste.
      Sie grüßte ihn freundlich, stellte sich vor und schaute kurz in seine Gedanken: Er wusste nichts von ihr
und sie schien ihm sogar zu gefallen.
      „Ich bin Fabian Prewett“, stellte er sich vor. „Sorry, wenn ich neugierig bin: Halcón klingt nicht gerade
wie ein englischer Name.“
      „Ich bin in Spanien aufgewachsen. Eigentlich hießen meine Eltern Hawkins.“
      „Hießen?“, fragte Mr. Prewett. „Heißt das, sie sind...“
      „...von Voldemort ermordet worden“, antwortete Rafaela. Sie wollte ihm schon mehr erzählen, biss sich
aber auf die Zunge.
      Er schien beinahe zu weinen, zwang sich aber, gefasst zu reden. „Meinen Bruder haben sie auch
umgebracht – nicht Du-weißt-schon-Wer selbst, aber seine Männer. Sie haben uns zu fünft angegriffen. Ich
habe überlebt, aber nur sehr knapp.“
      „War Ihr Bruder Gideon Prewett?“
      „Ja. Und eure Lehrerin für Verteidigung gegen die Dunklen Künste ist meine Mutter, Molly Weasley, die
heute Mittag bei mir am Tisch saß, meine Schwester, Arthur ihr Mann und mein Schwager und die beiden
kleinen Buben sind meine Neffen, Mollys und Arthurs Söhne Bill und Charlie.“
      „Beileid wegen Ihrem Bruder – äääh – Trifft sich hier der Orden des Phönix?“
      Er erschrak. „Wie kommst du darauf? Was weißt du darüber?“
      „Meine Eltern waren... – haben manchmal darüber gesprochen. Ich weiß, dass der Orden Voldemort und
seine Todesser bekämpfen will. Meine Großmutter hat mir verboten, mitzumachen – aber sobald ich siebzehn
bin, trete ich bei, wenn nicht vorher jemand Voldemort besiegt hat.“
      „Du bist ganz schön mutig, das zu sagen – und Du-weißt-schon-Wen beim Namen zu nennen.“
      „Mein – meine Eltern haben das auch getan.“
      „Und sind tot. Es heißt, es bringt Unglück, den Namen zu sagen.“
      „Das hat damit nichts zu tun“, antwortete Rafaela entschieden. „Meine Eltern sind verraten worden.“
      „Woher weißt du das?“
      „Ihr Haus war versteckt und Voldemort hat es trotzdem gefunden. Mitten in der Nacht. Sie hatten keine
Chance, sich zu wehren.“
      „Fast niemand hat eine Chance gegen ihn.“
      „Wer weiß? Es heißt, wenn die Wut groß genug ist, steigt auch die Zauberkraft. Wenn ich ihm begegnen
würde, würde ich den Avada-Kedavra auf jeden Fall versuchen, und ich glaube, ich hätte gute Chancen –
gegen niemand sonst, aber gegen ihn.“
      Er griff ihr an die Schultern. „Dein Mut ehrt dich, Mädchen, aber mit Mut allein kannst du ihn nicht
besiegen – und das sage ich als Gryffindor. Vielleicht deshalb nehmen wir im Orden keine Minderjährigen. Es
wäre zu gefährlich für euch.“
      „Was will der Orden denn statt dessen tun, wenn er Voldemort nicht angreifen will?“
      „Die Todesser angreifen und ans Ministerium übergeben. Wenn Du-weißt-schon-Wer keine Anhänger
mehr hat, können wir auch ihn selbst angreifen. Aber auch dann müssen wir uns sehr gut überlegen, wer und
wie das tun soll. Er ist einer der besten Zauberer der Welt, leider.“
     
      Eine aufgeregte Männerstimme unterbrach das Gespräch. „Fabian! Wo steckst du?“ 
      Arthur Weasley bog um die Ecke. „Das ist doch...du redest mit ihr“
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      „Nein, das ist sie nicht, Arthur. Die andere war Slytherin.“
      „Von wem sprechen Sie? Von meiner Schwester Uriella?“, warf Rafaela ein. „Was ist mit ihr?“
      „Das... nun...“, stotterte Mr. Weasley. Rafaela las jedoch aus seinen Gedanken die Fortsetzung: Uriellas
Freund war ein Todesser namens Nott, der den Ordensmitgliedern vor kurzem knapp entkommen war. 
     
      Die beiden Männer gingen weiter und ließen das Mädchen stehen. Rafaela musste erst einmal ihre
Gedanken in Ordnung bringen:  Uriella hatte also wirklich Kontakt zu den Todessern. Und der Großvater
würde dies erfahren! Wie würde er danach handeln? Uriella selbst zu fragen, war unmöglich. Rafaela schwor
sich, aus diesem Fabian Prewett so viele Informationen herauszubekommen, wie sie konnte. Ihre Chancen
standen nicht schlecht: Anders als sein Schwager schien er ihr zu vertrauen – und er hatte keine Ahnung, dass
sie Gedanken lesen konnte. Sie musste nur vorsichtig genug sein, dass dies auch so blieb.
     
      Einige Tage nach Weihnachten sah Rafaela ihre Schwester durch das Gelände laufen. Sie folgte
unsichtbar, doch kurz vor dem See machte Uriella sich ebenfalls unsichtbar und schien auch aufgeflogen zu
sein, denn ihre Spuren im Schnee endeten vor einem Busch am Seeufer. Rafaela seufzte: Spuren auf der Erde
hätte sie mit einem Vergrößerungszauber sichtbar machen können, Spuren in der Luft nicht.
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Schwerer Schlag für alle
So, jetzt bin ich endlich zum Weiterschreiben gekommen. Ich hoffe es gefällt euch und bitte um Kommentare.
     **************************************************
     
     Rafaela tat alles, um sich für Fabian Prewett interessant zu machen. Sie legte viel Wert auf ihr Make-Up
und Parfüm und tauchte immer wieder „zufällig“ in seiner Nähe auf – und tatsächlich schien sie dem jungen
Mann zu gefallen. Sie trafen sich fast jeden Tag in einem der leeren Klassenzimmer.
      Fabian erzählte ihr bereitwillig über seine Familie. Wie sein Vater, einst Richter am Zauberergamot eines
der ersten Opfer Voldemorts geworden war, nachdem er mehrere von dessen Spionen im Ministerium
überführt und nach Askaban geschickt hatte; wie seine Mutter danach immer strenger und wortkarger
geworden war, wie stolz sie aber gewesen war, als er und sein Bruder Gideon dem Orden beigetreten waren.
Auch Molly, seine Schwester, hatte beitreten wollen, als sie jedoch zum ersten Mal schwanger war, aus Angst
um das Baby davon abgelassen hatte.
      Fabian erzählte ihr auch von den Streichen, die er als Schüler seinen Lehrern und Mitschülern gespielt
hatte – und er schien ähnlich kreativ gewesen zu sein wie Sirius oder James. Er hatte etwa eine Zaubertinte
entworfen, die bewirkte, dass jedes dritte Wort, das man damit schrieb ‚Idiot’ lautete – und damit einen
Riesenerfolg gehabt, als der Streber seines Jahrgangs in Verwandlungen einen derart ‚idiotischen’ Aufsatz
abgeliefert hatte.
      Vom Orden erzählte er selbstverständlich nicht, doch Rafaela drang immer wieder in sein Gedächtnis ein –
nie so lang, wie sie es bei Sirius getan hatte, damit er keinen Verdacht schöpfen konnte, doch beständig. So
fand sie heraus, dass der Orden wusste, dass bereits hohe Ministeriumsmitarbeiter auf Voldemorts Seite
waren. Der Orden wollte nun allmählich dazu übergehen, die Todesser direkt anzugreifen. Alle
Ordensmitglieder waren sich bewusst, dass sie ihr Leben dabei riskierten. 
      Rafaela hatte Angst um sie alle, denn sie wusste, wie brutal und hinterlistig Voldemort sein konnte. Sie
traute sich weder, Fabian direkt zu fragen, ob er etwas von den Gerüchten über ihre Mutter wusste, noch, tief
genug in sein Gedächtnis einzudringen, um es trotzdem herauszubringen.
     
      Fabian blieb geschwächt und musste fast jeden Tag in den Krankenflügel, doch Dumbledore wollte nicht,
dass er nach St. Mungo ging. „Er hat gesagt, wichtig ist, dass ich vor Du-weißt-schon-Wem sicher bin – und
das bin ich vor allem hier in Hogwarts“, erzählte er einmal Rafaela. „Ich muss irgendwie wieder
hochkommen.“
     
      Leider kam Fabian nicht hoch, sondern musste gegen Ende der Ferien ständig im Bett liegen bleiben.
Rafaela hatte allmählich Angst um ihn und obwohl er ihr immer wieder versicherte, es werde alles wieder gut,
täuschte sie sich nicht: Er selbst befürchtete, dass er seine Verletzungen nicht überleben würde. Als sie einmal
Madam Pomphrey alleine erwischte, las Rafaela aus ihren Gedanken dasselbe. Die Krankenschwester war
nicht sicher, ob es überhaupt einen Zaubertrank gab, der den von mehreren Flüchen getroffenen jungen Mann
würde heilen können.
      Rafaela hoffte, betete und versuchte, ihr bestes zu tun: Sie ließ sich von Fabian genau schildern, welche
Flüche ihn getroffen hatten und suchte in der Bibliothek, einschließlich der verbotenen Abteilung, in die sie
mittels Unsichtbarkeitszauber gelangen konnte, nach Gegenflüchen oder Gegenmitteln, fand aber nichts.
     
      Eine weitere schlimme Nachricht erschreckte alle Ordensmitglieder und in Hogwarts verbliebenen
Schüler: Ein Unbekannter hatte dreißig Muggel in einem Einkaufszentrum getötet. Der Tagesprophet
berichtete, dass Muggelzeugen gesehen hatten, dass die Menschen plötzlich tot umfielen und mittendrin ein
junges Pärchen gestanden sei, das über den Tod so vieler Menschen zu lachen schien und danach plötzlich
verschwunden sei.
      Rafaela hatte das ungute Gefühl, dass es sich um Uriella und ihren Freund handeln könnte, traute aber
andererseits ihrer Schwester einen kaltblütigen Massenmord nicht zu und wunderte sich, dass sie nichts von
einem solchen Plan geahnt hätte. Sie besprach die Sache mit dem Bild ihrer Mutter. Die mahnte sie, Uriella
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nicht falsch zu verdächtigen, musste aber zur Beunruhigung ihrer Tochter sagen, dass die magische
Verbindung zwischen den beiden Schwestern nur bestand, wenn eine der beiden etwas plante, was der anderen
Schaden zufügen könnte.
      Uriella selbst wirkte genau so betroffen wie alle anderen und verschloss ihr Gedächtnis gut genug, dass
weder Rafaela noch sonst jemand etwas herausbekam.
     
     Am Tag vor Dreikönig geschah dann das Unerwartete: Etwa um fünf Uhr früh leuchteten plötzlich Blitze
vor den Fenstern auf. Rafaela, die im Schlafraum der Viertklässlerinnen von Gryffindor allein war, schreckte
auf. Natürlich konnte es auch im Winter Gewitter geben, doch hatte sie im Gefühl, dass da draußen kein
gewöhnliches Gewitter war.
      Sie schlich im Nachthemd durch den Gemeinschaftsraum und kletterte durch das Porträtloch. Draußen
konnte sie gerade noch einem Fluch, der die Treppe heraufgeschossen kam, ausweichen. Am oberen Ende
stand Professor Flitwick, während von unten zwei maskierte Personen ihn angriffen. 
      „Schade, das ist hier nichts für kleine Mädchen. Avada...“, sagte der eine der Männer kalt. Rafaela konnte
sich im letzten Moment unsichtbar machen und mit einem Sprung hoch in die Luft ausweichen. Von oben
schockte sie ihren Angreifer, während Professor Flitwick den zweiten kampfunfähig machte. Allerdings kam
schon ein dritter die Treppe hoch. Rafaela nutzte ihre Unsichtbarkeit aus und schockte ihn. Anschließend
schwebte sie hinunter zur Großen Halle.
      Sie sah dort ihre Großeltern, Arthur Weasley und einen anderen Zauberer stehen und kämpfen, doch es
waren viele Todesser, die angriffen. Rafaela hatte Angst, entdeckt zu werden, doch sah sie in ihrer
Unsichtbarkeit und Flugfähigkeit die Chance, den anderen zu helfen und fühlte sich auch dazu verpflichtet. 
      Tatsächlich gelang es ihr, vier Todesser zu schocken, ohne dass sie selbst getroffen wurde. Insgesamt
konnten elf der Angreifer überwältigt werden, während sieben oder acht flüchteten. Der Sieg jedoch war teuer
erkauft: Ein Auror, der Mitglied des Ordens war, war schwer verletzt worden. Auch Direktor Dumbledore und
Professor Flitwick waren getroffen worden, jedoch nicht ernsthaft. Professor Prewett versorgte die
Verwundeten notdürftig. Für den Auroren musste sie eine Trage herbeibeschwören, um ihn in den
Krankenflügel bringen zu lassen.
     
      Rafaela machte sich erst sichtbar, als die Schlacht geschlagen war. Die Großmutter nahm sie in die Arme.
      „Was haben die Todesser hier gesucht?“, brachte das Mädchen heraus. Minerva McGonagall zuckte mit
den Achseln. „Niemand weiß das“, antwortete sie mit schwacher Stimme. „Opa und ich waren uns bis gestern
noch sicher, dass niemand gegen unseren Willen nach Hogwarts kommen kann.“
      Im selben Moment kam Madam Pomphrey weinend die Treppe herunter gelaufen. „Direktor, sie sind in
den Krankenflügel eingedrungen“ schrie sie. „Sie haben – Mr. Prewett...“
      Rafaelas Herz stockte. Fabian hatte ihr in letzter Zeit mehr bedeutet als sie selbst es zuletzt gewollt hatte.
      „Ist er tot?“, fragte der Direktor.
      „Ich konnte es nicht vermeiden“, antwortete die Krankenschwester und brach in Tränen aus. Professor
Prewett fiel vor Schreck in Ohnmacht und war nicht ansprechbar, nachdem es Dumbledore gelungen war, sie
zu wecken. Auch Rafaela weinte bitterlich.
      Dumbledore dachte einige Zeit nach, ehe er sprach. „Es ist schlimm für Fabian, seine Mutter und seine
Schwester“, sagte er dann, „aber auch für uns alle. Hogwarts ist kein sicherer Ort mehr.“
      „Wir können – niemandem – mehr – trauen“, stellte der verletzte Auror fest. „Ich habe dir gesagt, Albus,
dass man jeden überprüfen muss, der nach Hogwarts kommt. Und wir müssen – die – ächz!“ 
      „Die Bannkreise erneuern, ich weiß“, vollendete der Direktor. „Horace, kannst du mir bitte helfen, Alastor
in den Krankenflügel zu bringen?! Und du, Minerva, kümmere dich bitte um Ginevra!“
      
      Beim Frühstück herrschte Trauer und es sprach niemand. Der Direktor verkündete nach dem Frühstück die
traurige Nachricht und ermahnte anschließend zu erhöhter Vorsicht. „Niemand von uns hat eine Erklärung,
warum gerade dieser junge Mann sterben musste. Vielleicht hat er den Mörder seines Bruders noch gesehen
und dieser musste daher fürchten, verraten zu werden. Was für uns aber viel schlimmer ist: Wir können uns
nicht mehr sicher fühlen. Es ist Todessern gelungen, nach Hogwarts einzudringen. Noch kann ich nicht sagen,
ob sie verkleidet waren und so einen Mitarbeiter täuschten oder wie sie es sonst schaffen konnten. Nur so viel:
Ich habe beim Ministerium bereits Wächter bestellt. Sie alle bitte ich, das Schloss in den nächsten Tagen nicht
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zu verlassen und alles Auffällige zu melden.“
      Auch wenn er tat, als ob der Angriff und der Mord an Fabian ihn kalt ließe, merkte Rafaela, wie ihr
Großvater innerlich bebte. 
      Die anderen anwesenden Schüler wirkten ebenfalls konsterniert. Als Rafaela versuchte, ihre Schwester
darauf anzusprechen, reagierte die scharf: „Natürlich bin ich traurig – oder meinst du, ich hab mit der Sache
was zu tun? Rafa, ich versteh ja, dass es für dich schwer ist, aber deshalb kannst du trotzdem nicht das Hirn
abschalten!“
      Uriella hatte also wieder einmal etwas mitbekommen, während Rafaela immer noch nicht wusste, wer der
geheimnisvolle neue Freund ihrer Schwester, den sie nur im Traum gesehen hatte, war. Sie beschloss, noch
vorsichtiger zu sein und ihr Gedächtnis auch zu verschließen, wenn sie unbeobachtet war. 
     
      Am Tag nach Dreikönig kamen die anderen Schüler wieder. Rafaela ließ sich ohne rechte Lust von Regin
umarmen und küssen. Den Ferienerlebnissen ihrer Mitschülerinnen hörte sie nur mit halbem Ohr zu.
      Der Direktor informierte auch die nun erst wieder nach Hogwarts zurückgekehrten Schüler über die
Geschehnisse. Zahllose Schreie waren zu hören und die Stimmung blieb nicht mehr die gleiche, wie sie bei der
Ankunft der Schüler gewesen war. Das neue Jahr schien für alle mit Trauer und Angst zu beginnen.
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Neue Probleme
Es geht endlich weiter. VIel Spaß beim Lesen und hinterlasst mal wieder einen Kommentar!
     -----------------------------------------------------------------
     
     Am Tag nach Schulbeginn war die Beerdigung Fabian Prewetts. Der Unterricht in Verteidigung gegen die
Dunklen Künste fiel aus. Rafaela wollte gern zur Beerdigung gehen, doch ihr war klar, dass es nie und nimmer
genehmigt würde. Sie hatte keine großen Bedenken, das Gelände unerlaubt zu verlassen, doch zum einen
konnte sie sich zwar unsichtbar machen, jedoch nicht ohne weiteres in eine andere Person verwandeln, zum
anderen würde es auffallen, wenn sie zu lange nicht da war. 
      Am Morgen schwankte sie noch zwischen Wunsch und Bedenken, doch am Mittag entschied sie sich: Sie
schlich sich heimlich und unsichtbar in den Kamin eines leeren Klassenzimmers, streute Flohpulver hinein
und transportierte sich zum Haus der Prewetts. Da niemand im Wohnzimmer saß, konnte sie sich ohne größere
Probleme hinausschleichen.
      Im Ort den Friedhof zu finden, war nicht allzu schwer. Sie sah bereits Professor Prewett am
Friedhofseingang stehen. Ihre Tochter, ihr Schwiegersohn und ihre Enkel standen neben ihr. Auch
Dumbledore und einige Lehrer aus Hogwarts waren bereits eingetroffen. Rafaela hätte sich gerne zu ihnen
gestellt, doch sie zog es vor, unsichtbar zu bleiben.
     
      Der Zeremonienmeister des britischen Zaubereiministeriums war gekommen und eine große Menge von
Hexen und Zauberern hatte sich versammelt, um Fabian Prewett die letzte Ehre zu erweisen. Langsam setzte
der Trauerzug sich in Bewegung und erreichte schließlich das leere Grab. Der Vertreter des Ministeriums
würdigte ausführlich die Verdienste des Toten, wie er mehrmals gegen Todesser gekämpft hatte und
schließlich heimtückisch getötet worden war. Rafaela musste weinen, als sie daran erinnert wurde – zumal ihr
wieder das Bild vom Tod ihrer Eltern in den Sinn kam: Wie plötzlich Fremde an der Zimmertür gestanden
hatten und die Körper der Eltern kalt und steif im Bett gelegen hatten.
      Als Fabians Sarg gesenkt wurde, begannen seine Mutter und seine Schwester zu weinen. Auch Rafaela
hielt ihre Tränen kaum zurück.
      Unter den Trauernden befand sich ein junger Mann in Fabians Alter, den Rafaela, wie sie glaubte, schon
einmal gesehen hatte, doch sie konnte ihn nicht zuordnen. Während sie noch überlegte, sprach ihr Großvater
als Vorsitzender des Ordens des Phönix. 
      Rafaela lauschte andächtig seinen Ermahnungen, gerade in dieser Zeit der Angst vor der Schwarzen Magie
nicht aufzugeben. „Wenn Fabians schrecklicher Tod dazu führt, dass sich unter all den Hexen und Zauberern,
die jetzt noch zögern, einige finden, denen klar wird, dass es in diesem Kampf keine Neutralen geben kann
und die sich furchtlos gegen Voldemort“ Die meisten Trauergäste zuckten bei der Nennung dieses Namens
zusammen – „und seine Anhänger stellen, dann hat dieser junge Mann nicht umsonst gelebt und ist nicht
umsonst gestorben.“
     
      Während des Worts „gestorben“ sprang ein rotes, katzenartiges Wesen Rafaela an. Das Mädchen erschrak
und kreischte auf, worauf fast alle Trauergäste sich umdrehten. Einige von ihnen zogen den Zauberstab.
      Rafaela lief es eiskalt den Rücken herunter. Was mussten die anderen Trauergäste denken, wenn sich hier
offensichtlich eine unsichtbare Person eingeschlichen hatte? Sie setzte den Kniesel auf den Boden, doch der
versuchte, wieder an ihr hochzuspringen.
      „Kniesel können nicht fliegen“, hörte sie ihren Großvater sagen. „Da ist jemand. Zeige dich!“
      ‚Kniesel können es nicht, ich schon’, dachte sie sich, schwebte hoch und erreichte so, dass der Zauber des
Großvaters unter ihrem Fuß vorbeischoss. 
      Nun sah sie klarer: Es war das Sinnvollste, aus dem Friedhof herauszufliegen, bevor irgend jemand einen
Bann legen konnte. Sie tat es und erkannte, als sie landete, dass noch jemand anderer blitzschnell den Friedhof
verlassen hatte: Der junge Mann, den sie möglicherweise schon gesehen hatte. Neben ihm her lief der Kniesel,
der Rafaela beinahe verraten hätte.
      Sie überlegte sich, wie sie am besten aus dem Ort und zurück nach Hogwarts käme. Den ganzen Weg zu
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fliegen wäre anstrengend, zumal sie nicht genau die Richtung wusste, die sie einschlagen müsste. Ins Haus der
Prewetts zu gehen, kam jedoch auch nicht in Frage, da die Trauergesellschaft sicher dorthin ging.
      Der Mann drehte sich langsam und scheinbar unauffällig, sodass Rafaela zu spät merkte, was er vorhatte:
Plötzlich rannte er in ihre Richtung und sie konnte im letzten Moment auffliegen, sodass er nur den Absatz
ihres Schuhs zu fassen bekam. Mit einem Schneidezauber trennte sie die Hälfte des Absatzes ab und flog
davon. Der Mann schien sie irgendwie wahrnehmen zu können und konnte definitiv schneller laufen als ein
normaler Mensch doch offensichtlich – Merlin sei Dank – nicht fliegen. Sie musste ihn loswerden, bevor er an
einen Besen oder ein sonstiges Hilfsmittel kam.
      Sie stieg höher in den Himmel und beschleunigte in Richtung Norden. Nach einiger Zeit drehte sie nach
Nordwesten über das Meer hinweg. Auf dem Meer würde er ihr noch schwerer folgen können, doch half ihr
das wenig, wenn sie nach Hogwarts wollte. 
     
      Obwohl sie sich sicher war, dass sie sich inzwischen an der schottischen Küste befand, und ihr Verfolger
nicht mehr zu sehen war, hatte dies Rafaela auf der Suche nach Hogwarts noch keineswegs weitergebracht.
Wie konnte sie nur ein Zaubererhaus finden, von wo aus sie mit dem übrigen Flohpulver in ihrer Tasche nach
Hogwarts reisen könnte? Oder einen Zauberer, den sie nach dem Weg fragen könnte? Sie war sich sicher, dass
Hogwarts aus der Luft nicht ohne weiteres zu erkennen sein würde.
      Ihr kam eine neue Idee: Wie wäre es, irgend etwas in einen Portschlüssel zu verzaubern. Sie hatte ihre
Mutter schon welche machen sehen und glaubte nicht, dass es allzu schwierig sein würde. Sie wusste, dass das
Herstellen von Portschlüsseln verboten war, doch das störte sie nicht weiter.
      Rafaela landete, deutete mit der Hand auf einen herumliegenden Zweig und rief „Portus“. Als sie den
Zweig berührte, spürte sie das Ziehen am Bauchnabel, das sie bereits kannte, wurde durch die Luft gerissen
und landete in einem dichten Wald. War sie in der Nähe von Hogwarts oder wo war sie?
      Sie hörte ein lautes Klappern und erkannte eine riesige Spinne vor sich. Offensichtlich war sie in einem
Zauberwald, denn soweit sie wusste, gab es in Muggelgegenden keine Spinnen dieser Größe. Schnell stieg sie
in die Luft, bevor ihr die Spinne etwas tun konnte , flog über den Kronen der Bäume dahin und erkannte am
Horizont die Türme von Hogwarts. Erleichtert ging sie nieder und landete am Rand des Verbotenen Waldes,
wo sie sich wieder sichtbar machte. 
      Auf dem Boden wäre sie beinahe gestolpert, denn sie hatte vergessen, dass sie nur einen halben Absatz am
Schuh hatte. Mit einem „Reparo“ brachte sie die Sache allerdings schnell wieder in Ordnung und ging auf das
Schloss zu, wobei sie sich bemühte, möglichst unauffällig zu wirken.
     
      Wer war der unbekannte Mann, der sie verfolgt hatte und über welche Kräfte verfügte er? Während sie
noch über diese Fragen nachdachte, legte Regin ihr die Hand auf die Schulter: „Wo hast du nur gesteckt,
Schatz? Ich hab dich im ganzen Haus gesucht?“, fragte er. 
      „Ich...ich“, stotterte sie, während sie sich von ihm küssen ließ.
      „Rafa, du zitterst ja. Ist dir was passiert?“
      Sie schüttelte den Kopf. „Ich war im Wald. Ich... du weißt ja, der Krach mit meiner Schwester und so... ich
wollte einfach einmal alleine sein.“
     – „Warum? Was hat Uriella getan?“
     – „Ich glaube...“ Sollte sie ihm ihren Verdacht sagen? – „Ich glaube, sie hat sich in jemand verknallt, der
Todesser werden will.“
     – „Ach du Scheiße! – Und jetzt?“
     – „Ich hab mir überlegt, wie ich ihr das ausreden kann. Und dazu wollte ich allein sein.“
     – „Weiß sie, dass ihr Typ Du-weißt-schon-Wen unterstützt?“
     Rafaela zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung“, sagte sie.
      „Kann man es ihr nicht klarmachen? Oder ihr sagen, worauf sie sich einlässt?“
      Nun war Rafaela ernsthaft besorgt. „Lass es! Sie wird nicht hören!“ Wenn das nur das einzige wäre, was
Regin zu befürchten hätte, falls er wirklich Uriella ansprechen sollte!
     
      Später am Nachmittag fiel es ihr ein: Der Mann, der ihr nachgelaufen war, war kein anderer als der, den
sie im Traum an der Seite ihrer Schwester gesehen hatte. Das bedeutete, jemand, der ihr nach dem Leben
trachtete, wusste möglicherweise, dass sie auf Fabians Beerdigung gewesen war – und würde es Uriella und
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womöglich Voldemort sagen.
      Noch etwas wurde ihr klar: Sie spielte Regin und sich selbst etwas vor. Sie hatte sich während der Ferien
an Fabian herangemacht, ohne auch nur an Regin zu denken. Insgeheim hatte sie gehofft, dass sie für Regin
ebenso nur ein netter Zeitvertreib war, wie viele Mädchen für Sirius oder James, doch sie hatte das Gefühl –
sie war zu aufgewühlt gewesen, um seine Gedanken zu lesen – dass Regin sie wirklich liebte. Er war die
Ferien sehnsüchtig zu Hause gesessen, während sie sich in einen anderen verliebt hatte; er hatte auf sie
gewartet, während sie auf der Beerdigung dieses anderen war. Und er glaubte ernsthaft, ihr oder Uriella helfen
zu können. Ihr wurde klar, dass die heile Welt, in der viele ihrer Mitschüler, obwohl sie alle schon von
Voldemort gehört hatten, nicht die ihre war. Für andere mochte es ein Traum sein, als Auror gegen
Schwarzmagier zu kämpfen; sie hatte ihre Eltern und einen jungen Mann, mit dem sie beinahe eine Beziehung
eingegangen wäre; sie hatte selbst gekämpft und fliehen müssen.
      Sie schlich sich in einen dunklen Gang, öffnete ihr Medaillon und sprach mit ihrer Mutter. Die machte ihr
einige Vorwürfe. „Überleg nur, was dir hätte passieren können – und was die anderen denken müssen! Was
meinst du, welchen Aufruhr das gibt? Eine unsichtbare Person ist am Grab eines Todesseropfers und
verschwindet plötzlich?“
      „Du meinst, sie glauben, ich wäre eine Todesserin?“
      „Das ist möglich“, antwortete Diana Hawkins. „Du musst zu deinen Großeltern gehen und es gestehen.“
      „Die werden nicht begeistert sein.“
      „Das ist richtig, Rafa! Aber du musst! Kind, überleg doch einmal! In einer solchen Zeit wird ganz England
in Aufruhr sein. Was ist dagegen eine Strafarbeit?“
     
      Sie sprach auch mit der Mutter über den Fremden und über Regin. 
      „Bist du dir Sicher, dass es Uris Freund ist?“, wollte die Mutter wissen.
      „Ich vermute, Mama! Zumindest habe ich im Traum Uri und ihn zusammen gesehen. Und du hast doch
gesagt, ich kann nur sehen...“
      „Das stimmt allerdings. Aber ich weiß auch nicht mehr als du. Frag Opa; vielleicht kennt er den Mann.“
      Beim Thema Regin war die Mutter noch strenger als bei allem anderen: „Schätzchen, es tut mir leid: Du
hast diesen Jungen nie geliebt. Von Anfang an nicht.“
      „Aber...“
      „Nichts aber! Du wolltest nicht allein sein, weil Uri ihren Freund noch hatte. Und da kam es dir gelegen,
dass er sich für dich interessiert hat.“
      Es war, als ob noch das Bild der Mutter Gedanken lesen könnte. „Aber vielleicht verstehst du eines: Ich
möchte ihn nicht unglücklich machen. Vielleicht hast du Recht, Mama, und ich hätte die Beziehung niemals
anfangen dürfen, aber er war – er ist so nett zu mir. Ich kann nicht...“
      „Du machst ihn unglücklicher, Kleines, wenn du ihm auf Dauer etwas vorspielst.“
      Rafaela versprach ihrer Mutter, die Sache zu regeln, doch musste sie auf dem Rückweg weinen – wegen
Fabian, wegen Regin, wegen Uriellas Freund und der Angst, was Voldemort mit ihr vorhaben könnte. Zum
Glück fragte Donna, die schon im Schlafzimmer war, nicht viel. Sie umarmte Rafaela, ließ sie den Kopf auf
ihren Schoß legen und streichelte Rafaelas Haar. „Komm!“, sagte sie nur. „Nach jeder Nacht kommt ein
Morgen!“
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Reinen Tisch, teilweise
@R.A. Black: Danke für den Kommentar. Es tut mir leid, ich habe mich längere Zeit mit anderen Geschichten
beschäftigt und vergessen, dass diese FF hier liegen geblieben ist. Die nächsten Kapitel kommen schneller,
versprochen!
     *****************************************
      Rafaela schlief in dieser Nacht unruhig. 
      Sogar der Tagesprophet hatte Wind von den seltsamen Geschehnissen bei Fabians Beerdigung bekommen.
„Unsichtbare Person bei Beerdigung“ lautete die Schlagzeile, und „wollte der Unnennbare weitere Opfer
suchen?“ Rafaela las den Artikel mit klopfendem Herz. Sie hörte die Stimme ihrer Mutter in sich, die sie
ermahnte, den Großeltern alles zu gestehen.
     
      „Was ist mit dir?“, riss Regin sie aus den Gedanken.
      „Alles in Ordnung! Ich hab nur schlecht geträumt“, antwortete sie, während sie nochmals die Stimme der
Mutter in sich hörte, diesmal ihn betreffend. ‚Eines nach dem anderen!’ dachte sie sich.
      Sie erklärte Regin, sie habe ihre Hausaufgabe für Zauberkunst im Schlafsaal liegen gelassen, küsste ihn
kurz und verließ die Große Halle – nicht ohne sich zu vergewissern, dass ihre Schwester noch am Tisch saß.
Sie ging allerdings keineswegs in die Bibliothek oder in den Gemeinschaftsraum, sondern ins Büro ihrer
Großmutter.
      „Ich muss dir etwas gestehen“, sagte sie, nachdem die Tür geschlossen war. Professor McGonagall hörte
sich regungslos Rafaelas Erzählungen an. 
      Als Rafaela geendet hatte, kam das befürchtete Donnerwetter. „Wie konntest du nur?“, schrie die
Großmutter sie an. „Dass Fabian dir gefallen hat, habe ich durchaus gemerkt – und daher verstehe ich, dass du
um ihn getrauert hast. Wenn du Opa oder mir rechtzeitig Bescheid gesagt hättest, hätten wir vielleicht noch
etwas regeln und dafür sorgen können, dass du an Fabians Beerdigung teilnehmen kannst, ohne dass es allzu
viele Leute merken. Aber so – Kind, die halbe magische Welt ist in Aufruhr. Ich weiß gar nicht, was ich jetzt
tun soll: Wenn ich den Ministeriumszauberern die Wahrheit sage, werden sie es mir entweder nicht glauben
oder dich unter ständige Kontrolle stellen, wenn nicht sogar nach Askaban schicken.“
      „Nach Askaban?“ Rafaela war geschockt.
      „Immerhin bist du in ein fremdes Zaubererhaus eingedrungen und hast ohne Genehmigung einen
Portschlüssel hergestellt. Askaban ist unwahrscheinlich, aber es ist nicht auszuschließen, dass du mit der
Abteilung für magische Strafverfolgung zu tun bekommst und die ist unberechenbar.
      Noch schlimmer ist allerdings folgendes: Es würde allgemein bekannt, dass du und vermutlich auch Uri
Dianas Fähigkeiten nicht nur geerbt hat, sondern sie auch gezielt einsetzen könnt. Damit würdet ihr auch für
Du-weißt-schon-wen interessanter – sei es, dass er euch als Todesserinnen gewinnen, sei es, dass er euch
ermorden will.“
      Rafaela erschrak, doch fasste sie sich bald wieder: „Uri hat vermutlich schon Kontakt mit den Todessern.
Und das könnte bedeuten, dass Voldemort schon alles gehört hat.“ Sie berichtete, was sie aus Fabians
Gedanken gelesen hatte.
      
      Minerva McGonagalls Miene verfinsterte sich. „Es mag sein, dass Nott ein Todesser ist, aber sicher ist es
nicht. Außerdem: Es ist strafbar, ohne Erlaubnis des Ministeriums in die Gedanken wildfremder Leute
einzudringen. – Mädchen, wenn du so weiter machst, muss ich mir spezielle Maßnahmen überlegen, um dich
vor dir selbst zu schützen.“
      „Es tut mir ja leid, Oma!“
      „Das glaube ich dir. Trotzdem musst du lernen, deine Fähigkeiten unter Kontrolle zu halten. Rafaela, wenn
du das nicht lernst, wird das Ministerium dich verfolgen wie eine Todesserin. Man darf nicht einfach alles tun,
was man kann – das haben Opa und ich ebenfalls lernen müssen.“
      „Sag das doch einmal auch Uri! Sie...“
      „...ist vielleicht noch schlimmer als du. Und ich habe ihr auch schon oft genug Strafarbeiten gegeben. Aber
auch du musst dich besser beherrschen. Du hast zwar Fähigkeiten wie die besten Auroren, aber Flausen im
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Kopf wie – nun ja, wie eine Vierzehnjährige.“
      Rafaela schaute grimmig, während die Großmutter eine Denkpause machte.
      „Nun, wenn ich lüge oder die Wahrheit verschweige, wird es zusätzliche Schutzmaßnahmen geben und
viele unbescholtene Zauberer werden in Verdacht geraten“, fuhr sie fort. „Was ich auch tue, es wird falsch
sein. Ich kann nur hoffen, dass Albus, dass Opa eine Lösung einfällt.
     
      Sie befahl Rafaela, mit ihr zum Direktorat zu gehen. Dort musste Rafaela die Geschichte erneut erzählen.
Professor Dumbledore sah seine Enkelin ungewohnt streng an und überlegte einige Zeit, bis er sagte: „Rafaela,
was du getan hast, war eine Dummheit. Ich hätte dir durchaus erlaubt, an der Beerdigung teilzunehmen –
zumal du mit dabei warst, als Fabian ermordet wurde. Ich muss dich dringend bitten, nie wieder auf eigene
Faust Hogwarts zu verlassen.
      Allerdings ist es kein Fehler, den man nicht wiedergutmachen könnte.“ Er lächelte, während sowohl
Rafaela als auch ihre Großmutter ihn verständnislos ansahen.
      „Ich gestatte dir, Rafaela, eben nachträglich, an der Beerdigung Fabian Prewetts teilzunehmen. Ich habe so
entschieden, weil du dich im Kampf gegen die Angreifer vor einigen Tagen so verdient gemacht hast und weil
ich mitbekommen habe – ich denke, ich täusche mich da nicht – wie viel Fabian dir bedeutet hat. Damit
niemand erfuhr, dass eine Hogwarts-Schülerin teilnahm – ich wollte verhindern, dass andere Schüler daraus
künftig das Recht ableiten würden, an der Beerdigung irgendwelcher Bekannter teilzunehmen – lieh ich dir
einen Tarnmantel. Leider hat ein Kniesel dich entdeckt und du deshalb den Friedhof in Panik verlassen.“
      Rafaelas Miene erhellte sich. Dennoch fragte sie: „Und der Typ, der mich verfolgt hat?! Und der
Portschlüssel?“
      „Der Mann, der dich verfolgt hat, dürfte ein Todesser oder sonstiger Getreuer Voldemorts gewesen sein.
Wenn er für das Ministerium oder den Orden des Phönix gearbeitet hätte, dann hätte er sich bereits gemeldet.
Daher wird er kaum wert darauf legen, dass die Sache bekannt wird – auch nicht, dass Voldemort davon
erfährt, denn er verträgt es überhaupt nicht, wenn seine Getreuen scheitern. Und den Portschlüssel hast du
glücklicherweise weit genug von Raven’s Hollow beschworen, dass er nicht zwingend mit der Flucht zu tun
haben muss. Dass das Ministerium nur herausfinden kann, wo gezaubert wurde, aber nicht, was und von wem,
brauche ich dir nicht zu sagen.“
      „Toll! Danke, Opa!“, rief Rafaela und fiel ihm um den Hals. Ihre Großmutter reagierte weniger
euphorisch.
     
      „Ist es nicht trotzdem möglich, dass Vo...“ Professor McGonagall erschrak vor sich selbst, „dass
Ihr-wisst-schon-Wer herausfindet, was passiert ist? Und dass er sich seine Gedanken macht, wer sich ohne
Tarnmantel unsichtbar machen und ohne Besen fliegen kann? Offenbar kann dieser Mann ja Unsichtbares
erkennen.“
      „Das schon“, gab Dumbledore zu. „Das Problem besteht, dass einige Zauberer, zu denen, wie ich fürchte,
Voldemort gehört, wissen, welche Fähigkeiten Diana hatte. Wer es aber weiß, rechnet damit, dass ihre Töchter
ähnliche Fähigkeiten entwickeln, wenn auch nicht damit, dass ihr bereits jetzt fast das Niveau eurer Mutter
erreicht habt. 
      Je höher Voldemort euch allerdings einschätzt, desto eher wird er versuchen, euch entweder zu
Todesserinnen zu machen oder zu ermorden. Von euch aber hängt ab, wie viel er über eure magischen
Fähigkeiten erfährt. Leider wart ihr alle beide nicht besonders vorsichtig. – Rafaela, hör gut zu: Ich werde dich
nicht bestrafen, und zwar aus dem gleichen Grund, warum ich dich scharf ermahnen muss: Möglichst wenig
über eure Fähigkeiten soll bekannt werden. Versuch daher, zu vermeiden, dass deine magischen Fähigkeiten
die deiner Klassenkameradinnen bei weitem übersteigen!“
      „Aber wenn Uri...“
      „Für Uri gilt dasselbe“, antwortete er freundlich, aber bestimmt. „Ich versuche jetzt nicht, in deine
Gedanken zu kommen, aber ich kann sie mir vorstellen: Wenn Uri versuchen sollte, jemanden anzugreifen und
nur du diesen jemand verteidigen kannst, ist das etwas anderes: Das Leben eines Menschen hat immer
Vorrang vor Prinzipien. Wenn es sich aber vermeiden lässt, sollte nicht jeder alles wissen. – Rafa, ich
appelliere an deine Vernunft. Sieh es bitte ein, wie ernst die Sache ist! Solltest du dich und andere gefährden,
müsste ich mir Gegenmaßnahmen überlegen. Das möchte ich nicht und ich gehe auch davon aus, dass du es
nicht möchtest. Fürs erste werde ich lediglich den Bannkreis um Hogwarts auch in der Luft setzen, damit
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niemand mehr heimlich hinausfliegen kann, ob mit oder ohne Besen. Außerdem werde ich die Kamine durch
Passwörter schützen.“
     
      Rafaela atmete auf, dass sie nicht bestraft wurde. „Wenn ich schon mal hier bin“, fiel ihr ein. „Ich glaube,
ich habe den Mann, der mich verfolgt hat, ihm Traum schon einmal mit Uri zusammen gesehen.“
      „Das kann ein Irrtum sein. Dennoch bitte ich dich, dass du versuchst, aufzupassen, wenn der Traum noch
einmal kommt. Vielleicht spricht Uri ihn ja einmal an. Es muss nichts mit dem Schutzzauber deiner Mutter zu
tun haben, aber wir sollten es auch nicht ausschließen“, antwortete der Großvater.
      „Schutzzauber? Du meinst, dass...“
      „Sie hat mir erzählt, dass sie einen Zauber auf euch gelegt hat. Sie hat diesen Zauber selbst entworfen, mir
aber den Entwurf gezeigt, da sie meine Meinung wissen wollte, ob er funktionieren würde. Dabei hat sie mir
auch erzählt, was genau sie vorhatte: Keiner ihrer Nachkommen sollte einen anderen ihrer Nachkommen töten
oder dauerhaft verletzen können. Außerdem sollte jeder ihrer Nachkommen spüren, wenn ein anderer ihrer
Nachkommen Böses gegen ihn im Schilde führte. Ich muss sagen, dass es ein sehr gewagter Zauber war,
selbst wenn man Dianas zweifellos extrem hohes Niveau zugrunde legt, aber ich konnte keinen Fehler in ihren
Überlegungen finden und, in aller Bescheidenheit, ich verstehe sehr viel von solchen Dingen.“
      „Das hat Mamas Bild mir auch schon gesagt – ich meine, dass Uri und ich uns gegenseitig nicht
bekämpfen können und die Träume auch mit diesem Zauber zu tun haben können. Deshalb meine ich ja...“
      „Und deshalb nehme ich sehr ernst, was du soeben gesagt hast. Ein Beweis ist es allerdings nicht und ich
habe den Mann auch nicht erkannt – natürlich ist er mir aufgefallen.“
     
      Rafaela versprach ihm, wachsam zu sein und wurde entlassen. Regin wartete bereits vor dem
Wasserspeier. Offenbar hatte er gesehen, dass McGonagall Rafaela zu Dumbledore geführt hatte. Natürlich
war er neugierig, warum sie zum Direktor bestellt worden war.
      Rafaela bat ihn, mit ihr hinaus auf die Wiese zu gehen, damit niemand zufällig mithören könne.
      „Versprich mir, dass du das, was ich dir jetzt sage, niemandem erzählst“, bettelte sie.
      Regin versprach es.
      „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll: Ich habe mehr als nur einen Verdacht, dass meine Schwester mit
Voldemort zu tun hat. Ich habe mir das Slytherin-Wappen angehext und mich bei den Slytherins
eingeschlichen, um mehr über sie zu erfahren. Auch bei ihnen glauben einige, dass sie damit zu tun hat und sie
haben mir erzählt, dass Uri schon einige Male heimlich aus Hogwarts weg ist.“
      Regin erschrak, fasste sich aber und küsste Rafaela. „Muss hart sein, wenn die eigene Schwester so etwas
tut“, sagte er.
      „Ja, und da ist noch etwas: Ich war heimlich bei Fabian Prewetts Beerdigung – du weißt ja, Prewetts Sohn
ist ermordet worden.“ Sie stockte und begann zu weinen. „Fabian und ich haben uns in den Ferien näher
kennen gelernt und...“
      „Hattest du was mit ihm?“, fragte Regin scharf.
      Rafaela weinte mehr. „Ich war so was von doof! Ich... er hat sich für mich interessiert und ich hab mich
geschmeichelt gefühlt.... aber er ist ja tot und jetzt hab ich nur dich. – Bitte verzeih mir!“
      „Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass mir das leicht fiele“, war Regin ehrlich. „Wir werden
noch öfter ein, zwei Wochen getrennt sein und wenn du dich jedes Mal sofort von einem anderen einfangen
lässt...“
      „Ich mach so etwas nie wieder, versprochen!“
      „Okay, aber so ganz einfach glaube ich dir das nicht.“
     
      Trotz allem, was sie sich vorgenommen hatte, genoss sie es, dass Regin sie dennoch in den Armen hielt.
Ihre Großmutter hatte Recht gehabt: Trotz all ihren Fähigkeiten war sie ein vierzehnjähriges Mädchen wie
viele andere und obwohl Regin nie ihre erste Wahl gewesen war, ertrug sie den Gedanken an eine Trennung
nicht.
      „Bitte verzeih mir!“, hauchte sie und umarmte ihn fester. Langsam schwand Regins Ärger und er erwiderte
die Umarmung und küsste sie lange und intensiv, als ob es nie ein Problem zwischen ihnen gegeben hätte.
     
      Als ihre Mutter ihr am Abend vorwarf, dass sie mit Regin nur eine halbe Sache gemacht hätte, schloss
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Rafaela das Medaillon und legte es aufs Nachtkästchen. Wenn sie sich nicht täuschte, trug auch ihre Schwester
das Medaillon nur selten, was der Grund war, warum Uriella nichts spürte, wenn sie nicht mit der Mutter
kommunizierte.
     
      Dass Dumbledore seine Drohung wahr machte, erfuhr in den nächsten Tagen James Potter, der heimlich
nach Hogsmeade fliegen wollte, jedoch mehrmals vom Bannkreis zurückgeworfen wurde. Seine heimliche
Liebe Lily Evans beobachtete ihn schadenfroh bei seinen Versuchen und erzählte allen davon, sodass auch
Rafaela es mitbekam.
     
      Diese überlegte sich in den nächsten Tagen eine Möglichkeit, trotz den Schutzmaßnahmen ihres
Großvaters Hogwarts zu verlassen. Sie wollte das zwar nicht sofort tun, sich aber die Möglichkeit offen halten.
Eine Idee kam ihr, als sie in der Bibliothek von ihrem Buch aufsah und James, Sirius und Remus eng
beieinander sitzen sah.
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Noch ein Mann mehr
Es wäre ja immerhin möglich, dachte Rafaela, dass Tiere den Bannkreis durchbrechen konnten. Vielleicht
würde es ihr gelingen, Animaga zu werden. Sicher war es nicht einfach, doch sie hatte keinen Grund, sich
schlechter einzuschätzen als James oder Sirius. Sie schaute lange in den Bücherregalen nach, bis sie zwei
Bücher über Animagie fand. Außerdem entdeckte sie einen Hinweis darauf, dass es ein drittes Buch in der
verbotenen Abteilung gab. Ihr erster Gedanke war, unsichtbar an Madam Pince vorbeizuschleichen, doch die
Bibliothekarin hätte sicher bemerkt, dass jemand versuchte, in die verbotene Abteilung zu kommen. Rafaela
musste es daher entweder aufschieben oder versuchen, von einem Lehrer – vielleicht ließ Slughorn sich ja
breitschlagen – die Erlaubnis zu bekommen. Vielleicht genügten ja auch die beiden Bücher, die sie offiziell
lesen durfte.
     
      Sie las, dass es nicht einfach war und dass man sich stark konzentrieren und sich über das Tier, in das man
sich verwandeln wollte, im Klaren sein musste. Sich mit ganzer Kraft auf einen schwierigen Zauber zu
konzentrieren, hatte sie von ihrer Mutter besser gelernt als es selbst die Großmutter verlangte. Schwieriger tat
sie sich damit, sich zu überlegen, welches Tier zu ihr passte. Die zahlreichen Bilder von fehlgegangenen
Verwandlungen in einem der Bücher erschreckten sie.
      Sie erzählte Regin nichts von ihrer Absicht, Animaga zu werden. Der merkte jedoch,. dass sie etwas
vorhatte und „erwischte“ sie in der Bibliothek beim Lesen eines Buches über Animagie. „Ziemlich
komplizierte Sache, die du dir da aufhalsen willst“, kommentierte er. „Mein Bruder hat es einmal versucht,
aber aufgegeben. Es heißt, man kann ziemlich böse entstellt sein, wenn die Verwandlung danebengeht. Das
wäre doch schade um dich!“
      „Deshalb will ich mich ja genauer informieren, bevor ich es tue“, antwortete sie.
      „Was hast du überhaupt vor? Jemanden ausspionieren?“
      „Vielleicht“, antwortete sie mit einem vielsagenden Grinsen. „Wer weiß, ob meine Schwester es merkt.“
     
      Uriella machte sich in den nächsten Tagen in einer anderen Hinsicht bemerkbar. Als Rafaela von der
Bibliothek in den Gryffindorturm zurückging, wartete sie auf die Schwester und fauchte sie sofort an: „Was
erzählst du über mich?“
      „Ich? Nichts.“
      „Ach ja, du hast nichts davon erzählt, dass ich mit einem Todesser zusammen sein soll? Weder Opa noch
deinem Macker?“
      „Dass er Todesser ist, habe ich nicht behauptet. Das war Opas Vermutung.“
      „Hör zu, Schwesterherz: Ich. Habe. Mit. Den. Todessern. Nichts. Zu. Tun!!!! Im Übrigen geht dich nichts
an, mit wem ich zusammen bin. Ich misch mich auch nicht in deine Liebesgeschichten ein. Oder habe ich was
gesagt, als du in den Ferien mit Prewetts Sohn rumgeknutscht hast? Oder gegen den Typen, mit dem du im
Moment spielst?“
      „Uri, von mir aus kannst du zusammen sein, mit wem du willst. Der Typ ist mir auf Fabians Beerdigung
aufgefallen. Ob du wirklich mit ihm zusammen warst, wusste ich nicht.“
      „Okay, ich bin mit ihm zusammen. Und? Ich habe mich schon einmal aus dem Gelände weggeschlichen.
Verpetzt du mich jetzt?“
      „Warum sollte ich? Solange du dich nicht an die Todesser hängst, kannst du mit sämtlichen Männern in
England rummachen.“ 
      „Du bist eine miese Ratte! Du bist erwischt worden und hast mich angeschwärzt! Mach das noch einmal
und ich werde richtig böse!“ Sie hob die Hand, doch Rafaela beschwor rechtzeitig einen Schutzschild. Bevor
das Duell richtig beginnen konnte, kam Professor Prewett auf den Gang, sodass Uriella sich verzog.
     
      Rafaelas Verdacht gegen ihre Schwester wuchs durch dieses Erlebnis. Außerdem nahm sie sich vor, Regin
Okklumantik beizubringen. Es war zu gefährlich, dass jemand ihren Freund ohne weiteres aushorchen konnte.
     
      Rafaela überwand schließlich ihren Stolz und fragte Sirius nach seinen Erfahrungen als Animagus. 
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      „Du willst wohl auch? Na ja, hätte ich mir denken können“, antwortete der mit einem Grinsen. „Hast
festgestellt, dass es noch etwas gibt, was du noch nicht kannst. Aber ich geh jede Wette ein, du wirst es auch
noch schaffen.“
      „Mal sehen. Sag mal, Sirius: Stimmt es, dass man nachher als Halbmensch herumläuft, wenn die
Verwandlung danebengeht?“ 
      „Hab ich auch mal gelesen. Denke ich aber nicht. Wir haben uns alle drei, also James, Peter und ich,
zunächst in recht seltsame Wesen verwandelt, aber rückverwandeln war nie ein Problem. Ich kann dir nen
Tipp geben, wie es bei mir geklappt hat: Denk beim ersten Mal an kein bestimmtes Tier, dann wirst du erst
eine Chimäre, also ein Mischwesen. Danach verwandle dich in das Tier, dem die Chimäre am Ähnlichsten
sieht. Aber bevor du unter Leute gehst, lass dich von jemand, dem du vertraust, ansehen, ob der Zauber auch
gelungen ist! Peter hat als Ratte der Schwanz gefehlt und James ist das Geweih abgefallen beim ersten Mal.“
      Rafaela unterließ es, zu fragen oder in seinen Gedanken zu lesen, ob auch ihm ein Missgeschick passiert
war. Es könnte immerhin sein, dass sie noch einen Tipp bräuchte; da wollte sie ihn nicht verärgern.
     
      Regin erklärte sich bereit, den Kontrolleur zu machen, wenn sie ihn beim Üben für die Apparierprüfung
und beim Beschwören eines Patronus unterstützte. Rafaela hatte zwar schon einmal mit ihrer Mutter und ihrer
Schwester geübt, Patroni zu beschwören, war sich aber alles andere als sicher, ob es ihr auch im Ernstfall
gelänge.
      Als sie mit Regin übte, sah sie allerdings, dass der sich noch schwerer tat. „Was war dein schönstes
Erlebnis in letzter Zeit?“, fragte sie ihn. „Denk fest daran!“ Regin biss sich auf die Lippe und Rafaela
widerstand der Versuchung, in seine Gedanken einzudringen.
      Expecto Patronum!
      Bei diesem Versuch kam etwas aus seinem Zauberstab, das schon deutlich die Konturen eines geflügelten
Pferdes hatte.
      „Süßes Pferd!“, kommentierte Rafaela. „Fast so süß wie du!“ Sie küsste ihn.
      Er unterbrach seine Übung, um sie innig zu umarmen. „Ich liebe dich, Rafa!“, hauchte er.
      Während sie sich umarmten, erkannte Rafaela unwillkürlich, dass eben sie der Gedanke war, der ihm die
Kraft gegeben hatte, einen Patronus herbeizubeschwören.
      Schließlich löste sie sich von ihm. „Noch einmal!“ forderte sie ihn auf. Diesmal gelang der Patronus. Ein
geflügeltes Pferd flog über die Wiese in Richtung Wald.
      Sie küssten sich nochmals, ehe Rafaela ihr Glück versuchte. Auch ohne dass ein Dementor in der Nähe
war, nagte der Tod ihrer Eltern und auch Fabians Tod an ihrer Seele. Sie bemühte sich, an nichts anderes als
an Regins Liebe zu ihr zu denken und auch ihre eigenen Bedenken wegen dieser Beziehung zu verdrängen.
Dennoch brauchte sie drei Versuche, bis ihr ein Patronus, der die Gestalt eines Falken hatte, gelang. Regin
gratulierte ihr ebenso wie sie ihm.
     
     Rafaela mied ihre Schwester in den nächsten Wochen, so gut es ging. Sie träumte auch nicht mehr von
Uriella und es schien, als ob diese ebenfalls nicht mehr in der Lage sei, den Schutzzauber rings um Hogwarts
zu brechen.
      Dagegen erschien der junge Mann, der Rafaela an Fabians Beerdigung verfolgt hatte, zweimal im
Tagespropheten: Als Verdächtiger wegen Mordes, beim ersten Mal während einer Geburtstagsfeier bei
Muggeln, beim zweiten Mal stand er im Verdacht, an der Ermordung von Chrysothemis Moody, der Frau des
Aurors, der beim Angriff auf Hogwarts schwer verletzt worden war, beteiligt gewesen zu sein. Während ein
Kommentator den Auroren stümperhafte Arbeit vorwarf, war ein anderer der Meinung, der Unbekannte müsse
über Zauberkräfte verfügen, die über das Normale hinausgingen. Unter den Schülern wurden beide Theorien
heiß diskutiert. Dumbledore erklärte sowohl offiziell gegenüber allen Schülern als auch in einem privaten
Gespräch mit Rafaela, er werde sich dazu nicht äußern. Er warnte seine Enkelinnen eindringlich vor eigenen
Erkundungsreisen. Rafaela widersetzte sich Ende Februar und musste feststellen, dass sie, egal ob in der Luft
oder am Boden, immer wieder an der Grenze der Ländereien zurückgeworfen wurde. Einmal konnte sie sich
gerade noch im letzten Moment unsichtbar machen, bevor Professor Flitwick sie erwischt hätte.
     
      Nachdem Rafaela und Regin allmählich den Patronuszauber sicher beherrschten, wollten sie bei ihrem
nächsten Hogwarts-Wochenende Anfang März das Apparieren üben. Rafaela hatte Bedenken, dass der Körper
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sich spalten könnte, doch diesmal war es ausgerechnet das Bild der Mutter, das sie beruhigte: „Wenn du
einmal gelernt hast, dich zu konzentrieren und an nichts als dein Ziel denkst, ist Apparieren ein
verhältnismäßig einfacher Zauber – einfacher als eine Reihe von Zaubern, die du schon beherrschst“, sagte sie,
als Rafaela eines Abends mit ihr sprach.
      Tatsächlich gelangen Rafaela die kurzen Strecken, sie am Rand apparieren konnten, ohne aufzufallen, sehr
schnell. Als Regin sich schwer tat, forderte sie ihn zur Konzentration auf. 
      „Ich muss dir etwas gestehen“, sagte sie. „Ich bin Legilementikerin. Ich muss mir momentan richtig Mühe
geben, deine Gedanken nicht zu genau zu lesen. Eins habe ich aber gemerkt: In deinem Kopf ist ein Chaos.“
      Regin erschrak. „Du...“
      Sie hob die Hand zum Schwur: „Ehrensache, dass ich es nicht ausgerechnet gegen dich ausnütze. Aber ich
kann es ausnützen, um dir zu helfen. Wenn du nichts dagegen hast, werde ich jetzt kontrollieren, ob es dir
gelingt, dich zu konzentrieren. Sag dir leise vor, wohin du apparieren willst. Denk an nichts anderes! Ich
werde meinen Daumen heben, wenn ich glaube, dass du soweit bist.“
      Regin nickte und begann zu flüstern. „Du denkst, du schaffst es nicht“, tadelte Rafaela sanft. „Du willst
hinter diese Eiche und du wirst es auch schaffen!“
      Fast zehn Minuten schwitzte Regin, doch Rafaela blieb unbarmherzig, als er sie bat, eine Pause zu
machen. „Es wird von Mal zu Mal besser“, sagte sie. „Nur noch einmal, mir zuliebe!“
      Aus dem einen Mal wurden drei Mal, doch dann hob Rafaela ihren Daumen. Regin war zunächst verwirrt,
sodass sie ihn fast anschrie: „Na los! Hinter die Eiche!“
      Als er tatsächlich unverletzt hinter der Eiche auftauchte, jubelte er und rannte mit erhobenen Armen auf sie
zu. „Ich hab es geschafft!“
     
      Sie übten noch einige Male und schließlich gelang es ihm, ohne dass sie ihn beobachten musste.
      „Du bist nicht nur das bestaussehende Mädchen in Hogwarts, von dir lernt man auch mehr als von allen
Lehrern zusammen“, lobte er sie.
      „Na, das wahrscheinlich nicht. Aber eines muss ich dir jedenfalls noch beibringen: Okklumantik.“ 
      „Okklumantik? Damit du nicht so leicht meine Gedanken siehst?“
      Sie nickte. „Es geht nicht nur um uns, Schatz! Ich bin nicht die einzige Legilementikerin auf der Welt,
nicht einmal die einzige in Hogwarts.“
      Nun staunte Regin wieder. „Wer noch?“
      „Dumbledore und einige Lehrer. Außerdem mindestens meine Schwester und ihr Ex-Freund Severus
Snape. Und die könnten durchaus auch Dinge versuchen, herauszubekommen, die verdammt gefährlich sind.
Das möchte ich verhindern – dir zuliebe und auch aus Egoismus.“
      
      „Wie funktioniert Okklumantik?“, fragte Regin neugierig. „Ist es schwer?“
      „Es ist so schwer oder so leicht, wie es dir im allgemeinen fällt, deine Gedanken zu ordnen“, zitierte sie,
was ihre Mutter vor drei Jahren auf eine entsprechende Frage von ihr selbst geantwortet hatte. „Wenn du
merkst, dass jemand in deine Gedanken eindringen will, musst du es schaffen, bestimmte Gedanken zu
verdrängen.“
      „Und woran merke ich das?“
      „Zum Beispiel, wenn jemand ‚Legilemens!’ schreit und mit dem Zauberstab auf deinen Kopf zeigt. Das ist
das Einfachste und damit fangen wir auch an.“
      „So viel weiß ich auch. Aber wenn jemand den Zauber stumm beherrscht?“
      „Dann merkst du es daran, dass jemand dich scharf ansieht und du plötzlich das Gefühl hast, dass
Erinnerungen in deinem Kopf herumschwirren, ohne, dass du bewusst daran denkst. Es ist nicht so schwer,
das zu spüren, aber erst den Anfang!“
      „Stimmt es, dass es keinen Zauberspruch für Okklumantik gibt?“
      „Aha, du verstehst doch ein bisschen was. Stimmt. Es ist reine Konzentrationssache.“
     
      Wenn sie den Zauberspruch ‚Legilemens!’ laut sagte, konnte Regin tatsächlich schon ziemlich bald
blocken – wenn auch nur für kurze Zeit. So entschied sie sich bald, mit ihm bei Spaziergängen oder in der
Bibliothek zu üben, wenn er nicht damit rechnete. Hier blieb seine Reaktion bis zu den Osterferien zu
langsam. Sirius oder Lily hätten mit Sicherheit längst geblockt, bevor Regin überhaupt etwas merkte.
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      Ein guter Beobachter und Motivator war er dagegen bei Rafaelas Versuchen, sich in ein Tier zu
verwandeln. Schon bald zeigte sich, dass ihre Animagusgestalt ein Falke sein würde – der Name ihrer
Großmutter väterlicherseits, Hakwins, auf Spanisch Halcón, unter dem sie auch aufgewachsen war, schien sich
auszuwirken. Lange dauerte es jedoch, bis die Flügel keine menschlichen Finger mehr und alle Haare sich in
Federn verwandelt hatten. Regin bot ihr eine Wette an, ob ihr die Verwandlung oder ihm die Okklumantik
zuerst gelingen würde. Drei Tage vor den Osterferien konnte Regin jedoch keinen Fehler mehr erkennen und
Rafaela wagte ihren ersten Rundflug als Falke. Sie stellte fest, dass sie neben der Gestalt auch die Augen eines
Raubvogels bekommen hatte und so auch bei Nacht sehen und auf große Entfernung Menschen deutlich
erkennen konnte.
     
      Das Quidditchtraining verschob James auf nach die Osterferien, da Gryffindors letztes Spiel erst im Mai
stattfinden würde. Kurz vor den Ferien schlug Slytherin Ravenclaw mit 250:180 und James notierte sich die
wichtigsten Spielzüge der Blauen.
      „Wenn wir keine Dummheiten machen, müssten wir eigentlich gewinnen. Ihre Jäger sind nicht schlecht,
aber die ganz tollen Tricks haben sie nicht drauf. Aber du, Rafa, musst dich anstrengen: Cayhook hat gegen
Black nur verloren, weil Black den besseren Besen hat.“
      „Mein Besen ist nicht schlecht“, war Rafaela optimistisch. Ihr Nimbus 1500 hatte in „Rennbesen im Test“
ähnlich gute Kritiken bekommen wie der Sauberwisch Sechs. Auch wenn sie ansonsten sparsam gelebt hatten,
hatten ihre Eltern bei Anschaffungen auf Dauer wie Zauberstab und Besen sehr genau auf Qualität geachtet
und ihr und Uriella das Beste gekauft, was auf dem Markt war.
     
      Regin bot Rafaela an, sie am Ostersonntagnachmittag zu sich einzuladen, was sie gerne annahm. Auch ihre
Großmutter, die Regin für weit weniger bedenklich hielt als Sirius, hatte nichts dagegen, sofern Rafaela zur
Schlafenszeit wieder in Hogwarts sein sollte.
      Dennoch fiel es Rafaela und Regin am Mittwochnachmittag schwer, sich für vier Tage zu trennen. 
     
      Den Gründonnerstag verbrachte Rafaela damit, als Falke über die Ländereien zu fliegen und nachzusehen,
ob sie in dieser Gestalt das Gelände verlassen könnte. Es gelang ihr jedoch auch als Falke nicht; der einzige
Vorteil war, dass sie in dieser Gestalt unerkannt blieb.
      Die scharfen Augen des Falken nahmen am Abend einen jungen Mann wahr, der mit Hagrid im Wald
spazieren ging, aber später am Abend das Gelände wieder verließ. Sie flog ihm hinterher, musste aber mit
Bedauern feststellen, dass sie als Falke nicht Gedanken lesen konnte. Gleichzeitig Menschengestalt
anzunehmen und sich unsichtbar zu machen traute sie sich nicht zu. So sah sie ihn nur noch in ein Nebenhaus
der Drei Besen verschwinden und flog zurück, solange Hagrid noch an der Grenze der Ländereien von
Hogwarts stand.
     
      Am folgenden Karfreitag sah Rafaela den Mann wieder und diesmal flog er ihr auf seinem Rennbesen
nach. Sie flog schneller und versuchte, in der Luft Haken zu schlagen. Er benutzte seinen Zauberstab zunächst
nicht, rief aber bald: „Rafaela, ich empfehle dir, dich freiwillig zu zeigen. Wenn ich dich zwinge, fällst du
ziemlich übel!“
      Rafaela grinste im Vertrauen auf ihre Fähigkeiten und flog weiter. Wenige Sekunden später traf sie ein
Fluch, ihre Flügel verwandelten sich in Arme, aus den Federn wurden Haare, ihre Beine änderten die Form
und sie begann zu stürzen. Gerade noch rechtzeitig flog sie in Menschengestalt auf. Sie landete auf einem Ast
und richtete die Hand auf den Angreifer, sodass der ebenfalls in der Luft bremsen musste. 
      „Wer sind Sie?“, schrie sie ihn an.
      „Mein Name ist Orestes Moody, Sohn von Alastor und Chrysosthemis, Aurorenanwärter“, antwortete der
Mann ruhig. Rafaela sah ihn sich genauer an. Er war mittelgroß und schlank, hatte dunkelblonde Haare und
einen Dreitagebart. Sie schätzte ihn nicht auf älter als Mitte Zwanzig.
      „Was wollen Sie?“
      „Mit Ihnen reden. Es geht um einen gewissen Grendel McEagla.“
      „Nie gehört. Und wenn würde ich es Ihnen nicht unbedingt sagen. Beweisen Sie mir erst, dass Sie es
ehrlich meinen, Mr. Moody oder wie immer!“
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      „Wir können uns mit Vornamen anreden, ich bin noch nicht alt. Und was Ehrlichkeit angeht: Du bist
Legilementikerin, ich bin Legilementiker. Wir können uns nicht anlügen.“
      „Man kann Okklumantik anwenden.“
      „Was ein guter Legilementiker – und Albus Dumbledore hat meinem Vater gesagt, du seiest gut –
allerdings merkt. Also versuchen wir es gar nicht! Meine Gedanken stehen dir offen, wenn du bezweifelst, wer
ich bin.“
      Rafaela nahm die Einladung an und erkannte, dass er es ehrlich meinte. Sie stellte auch fest, dass er mit
Uriella bisher nicht gesprochen, aber einiges von ihrem Großvater über sie gehört hatte. Auch bekam sie ohne
zu fragen mit, dass Vater und Sohn Moody die offizielle Version der Geschehnisse an Fabian Prewetts
Beerdigung nie geglaubt hatten und ihr Großvater schließlich Orestes’ Vater die Wahrheit gesagt hatte.
      „Beileid wegen deiner Mutter“, sagte sie.
      „Danke!“ Er schluckte, um nicht weinen zu müssen. „Und der Tod meiner Mutter ist der Grund, warum
ich nach McEagla suche. Ich will nicht, dass sie umsonst gestorben ist. Und das wäre auch ihr selbst nicht
Recht. – Rafaela, ich muss wissen, was über diesen Mann bekannt war. Er soll kein guter Zauberer gewesen
sein, aber dennoch ist er dem Ministerium mehrmals entkommen. Er muss Fähigkeiten besitzen, die über das
Normale hinausgehen.“
     
      Rafaela berichtete von ihrer Flucht nach Fabians Beerdigung. „Er scheint also Unsichtbares sehen und
schneller laufen zu können als ein normaler Mensch“, schloss sie.
      „Du hast ihn vorher schon im Traum gesehen“, stellte er fest, ohne dass sie es ihm sagen musste. „Ist dir
etwas an ihm aufgefallen?“
      „Warum?“
      „Mein Vater vermutet, dass er ein Medaillon oder sonst etwas besitzt, das die Kraft seines Trägers
verstärkt.“
      Rafaela dachte angestrengt nach, schüttelte jedoch den Kopf. „Ich kann es noch einmal versuchen, aber
bisher ist es mir nicht gelungen, in meinen Träumen zu erkennen, was meine Schwester und er gesprochen
haben – und ich merke nur, wenn sie etwas tut, nicht bei einem anderen – und auch bei ihr nicht immer.“
      „Hast du irgendwann in letzter Zeit von ihr geträumt?“
      Sie überlegte kurz, verneinte aber entschieden.
      „Siehst du irgendeine Möglichkeit, deine Schwester zu belauschen?“
      Rafaela überlegte. Uriella wusste, dass sie sich unsichtbar machen konnte und war darauf eingestellt. Falls
sie überhaupt auf dem Schulgelände mit jemandem ernsthaft über ihre Kontakte zu den Todessern sprach,
würde sie vermutlich ihre Umgebung mit dem Homenum Revelio kontrollieren.
      „Ich habe eine geringe Chance“, fiel ihr ein. „Vielleicht weiß sie nicht, dass ich Animaga bin. Als Falke
sehe ich außerdem weiter als als Mensch.“
      „Würdest du es versuchen – für mich? – Ich weiß, dass sie gefährlich ist.“
      „Gegen die Todesser zu kämpfen ist gefährlich. Und ich fürchte, dazu gehört, gegen meine Schwester zu
kämpfen.“
      „Wenn du etwas erfährst, kannst du mir eine Eule schicken oder – halt, nicht dass jemand die Eule
abfängt!“ Er zog ein magisches Bild von sich aus der Tasche. „Hier! Das Bild kann dir sagen, wo ich bin.
Wenn du auch eines von dir machen lässt, können wir uns spontan treffen. Aber verzaubere das Bild, damit es
niemand sieht!“
      „Aber gern – aber wie kommen wir durch die Grenzlinie?“
      „Ich habe mit Hagrid gesprochen, dem Wildhüter. Es ist im Sinn des Ordens, da hat er Verständnis. Wenn
ich ihn bitte, wird er auch dir das Passwort sagen – es wechselt allerdings immer wieder.“
      Rafaela hatte Hagrid bisher immer etwas unheimlich gefunden, doch Orestes beruhigte sie: „Hagrid ist in
Ordnung. Bisschen chaotisch, aber nett und vollkommen auf unserer Seite.“
     
      Sie unterhielten sich noch einige Zeit, ehe Orestes sich verabschiedete und Rafaela sich auf der Suche nach
ihrer Schwester machte. Der Ehrgeiz, etwas für die gute Sache zu tun, siegte über ihre Bedenken; außerdem
hoffte sie, Orestes wiederzusehen – nicht, dass sie Regin seinetwegen verlassen wollte, aber...
      Sie sah in den nächsten Tagen Uriella öfter zusammen mit Severus, doch die beiden waren
augenscheinlich kein Paar mehr. Sie unterhielten sich über ein Gegenmittel gegen Veritasserum. Beide
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wälzten Bücher in der Bibliothek und probierten aus. Rafaela wusste nicht, ob dies mit einem geplanten
Verbrechen zu tun hatte, doch allein aus eigenem Interesse hörte sie zu: Was Tränke anging, konnte sie von
Severus noch viel lernen.
      Am Sonntag berichtete sie Orestes, ehe sie per Flohpulver zu Regin reiste. Dessen Familie, seine Eltern
und sein älterer Bruder Widulf, schienen sie zu mögen. Gemeinsam mit Regin apparierte sie auf eine
Felseninsel, wo sie spazieren gingen und Rafaela versuchte, abzuschalten.
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